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  Das Buch


  


  Tom Ward ist im dritten Lehrjahr bei Geisterjäger Spook, als er seinem Meister nach Anglezarke folgt. Bedrohlich wirkt das Zuhause des Spook schon von außen, doch was Tom in seinem Inneren erwartet, verschlägt ihm den Atem: Der Spook hat etwas zu verbergen!


  Doch was lange verborgen war, drängt umso mächtiger ans Tageslicht und prompt geht Spook der Hexe Meg in die Falle. Nun muss Tom des Meisters Haut retten …


  Der Autor


   


  Joseph Delaney unterrichtete Medien-und Filmwissenschaften. Spook - Der Schüler des Geisterjägers war sein erstes Buch. Er lebt mit seiner Familie in Lancashire, mitten im Land der Boggarts! Die Inspiration zu seinen Geschichten zieht Joseph Delaney meist aus alten Geistergeschichten und -legenden der dortigen Gegend.


  


  Spook


  Der Schüler des Geisterjägers


  Der Fluch des Geisterjägers


  Das Geheimnis des Geisterjägers


  Der Kampf des Geisterjägers


  


  Für Marie


  


  Der höchste Punkt des Landes ist voller Geheimnisse.


  Man sagt, dort starb während eines starken Sturms ein Mann bei dem Versuch, ein Unheil abzuwenden,


  das die ganze Welt bedrohte.


  Dann kam das Eis, und als es sich schließlich zurückgezogen hatte, war alles anders, sogar die Formen der Berge und die Namen der Dörfer in den Tälern.


  Heute kündet keine Spur auf dem höchsten Gipfel des Gebirges mehr davon,


  was dort vor so langer Zeit geschah.


  Doch sein Name blieb bestehen.


  Man nennt ihn -


  Wardstein.


  


  Kapitel 1

  Ein unerwarteter Besuch


  In einer kalten, dunklen Novembernacht saßen Alice und ich mit meinem Meister, dem Spook, in der Küche am Feuer. Das Wetter wurde immer schlechter, und ich wusste, dass der Spook sich bald dazu entschließen würde, in sein »Winterhaus« am trostlosen Moor von Anglezarke umzuziehen.


  Mich zog es nicht dorthin. Ich war erst seit dem Frühjahr der Lehrling des Spooks und kannte das Haus in Anglezarke noch nicht, aber ich war auch nicht besonders neugierig. In Chipenden war es so warm und gemütlich, dass ich hier gerne den ganzen Winter verbracht hätte.


  Ich blickte von meinem Buch mit den lateinischen Verben auf, die ich lernen musste, und tauschte einen Blick mit Alice. Sie saß auf einem niedrigen Hocker am Feuer, das Gesicht vom warmen Schein der Flammen beleuchtet, und erwiderte mein Lächeln. Auch ihretwegen wollte ich Chipenden nur ungern verlassen. Sie war meine einzige Freundin und in den letzten Monaten hatte sie mir bereits mehrmals das Leben gerettet. Ich fand es schön, dass sie bei uns lebte. Sie machte mein einsames Dasein als Lehrling eines Spooks erträglicher. Aber mein Meister hatte mir im Vertrauen gesagt, dass sie uns bald verlassen würde. Er hatte ihr nie wirklich vertraut, da sie aus einer Hexenfamilie stammte, außerdem glaubte er, dass sie mich vom Lernen abhalten würde. Daher sollte sie nicht mit nach Anglezarke kommen. Das wusste die arme Alice noch nicht, und ich brachte es nicht übers Herz, es ihr zu sagen. Lieber genoss ich noch einen der letzten schönen Abende, die wir zusammen in Chipenden verbrachten.


  Doch wie sich herausstellte, sollte es der letzte Abend in diesem Jahr sein: Während wir so lesend am Feuer saßen und der Spook in seinem Sessel einnickte, zerstörte jäh das Klingeln der Besucherglocke unseren Frieden. Bei diesem unwillkommenen Geräusch sank mir das Herz geradewegs in die Stiefel. Das konnte nur eines bedeuten: Es gab Arbeit für den Spook.


  Zum Haus des Spooks wagte sich nie jemand hinauf. Etwaige Besucher wären von dem zahmen Boggart, der die umliegenden Gärten bewachte, in Stücke gerissen worden.


  Also war es trotz der einbrechenden Dunkelheit und des kalten Windes meine Aufgabe, zur Glocke im Weidenkreis zu laufen und nachzusehen, wer unsere Hilfe brauchte.


  Nach dem frühen Abendessen war mir gerade so richtig schön wohlig warm. Der Spook bemerkte mein Zögern, schüttelte den Kopf, als ob ich ihn schwer enttäuscht hätte, und funkelte mich zornig an.


  »Mach, dass du zur Glocke kommst, Junge!«, knurrte er. »Es ist eine scheußliche Nacht, und wer immer dort unten steht, möchte sicher nicht ewig warten.«


  Als ich aufstand und meinen Mantel holte, lächelte Alice mir aufmunternd zu. Ich tat ihr leid, aber ich sah wohl, dass sie froh war, sitzen bleiben und sich die Hände wärmen zu können, während ich in die Eiseskälte hinausmusste.


  Ich schloss die Tür fest hinter mir und stapfte mit einer Laterne in der Linken durch den Westgarten und den Hügel hinunter, während der Wind sein Bestes tat, mir den Mantel vom Rücken zu blasen. Endlich erreichte ich die Weidenbäume an der Wegkreuzung. Es war dunkel, und meine Laterne warf beunruhigende Schatten, in denen die Stämme und Zweige zu Gliedmaßen, Klauen und Grimassen wurden. Die nackten Äste über meinem Kopf tanzten und bebten und der Wind heulte und schrie wie ein Banshee, eine Fee, die den nahenden Tod ankündigte.


  Doch all dies bereitete mir keine Sorgen. Hier war ich schon häufiger im Dunklen gewesen, und während meiner Reisen mit dem Spook war ich Dingen begegnet, die einem die Haare zu Berge stehen lassen könnten. Ein paar Schatten konnten mich daher nicht beeindrucken, und wahrscheinlich erwartete mich jemand, der wesentlich nervöser war als ich selber, vielleicht der Sohn eines Bauern, den sein verzweifelter, geistgeplagter Vater geschickt hatte, um Hilfe zu holen, ein Junge, der Angst hatte, sich dem Haus des Spooks auch nur auf eine halbe Meile zu nähern.


  Doch unter den Weidenbäumen wartete kein Junge und so hielt ich verwundert inne. Dort unter dem Glockenstrang stand eine große Gestalt in einem dunklen Kapuzenmantel, die einen Stab in der linken Hand hielt. Es war ein Spook!


  Da sich der Mann nicht rührte, ging ich auf ihn zu, blieb jedoch ein paar Schritte von ihm entfernt stehen. Er war breitschultrig und etwas größer als mein Meister, doch von seinem Gesicht konnte ich nur wenig erkennen, da die Kapuze seine Züge verhüllte. Bevor ich mich vorstellen konnte, bemerkte der Fremde sarkastisch:


  »Zweifellos wärmt er sich selbst vor dem Feuer, während du in die Kälte hinaus musst. Manche Dinge ändern sich nie!«


  »Sind Sie Mr. Arkwright?«, fragte ich. »Ich bin Tom Ward, Mr. Gregorys Lehrling.«


  Die Vermutung war naheliegend. Ich kannte zwar keinen anderen Spook als meinen Meister, John Gregory, aber ich wusste, dass es noch weitere gab. Bill Arkwright, der seinem Gewerbe jenseits von Caster nachging und die nördlichen Gebiete des Landes abdeckte, war der, der am nächsten wohnte. Es war also sehr wahrscheinlich, dass er es war, auch wenn ich mir nicht vorstellen konnte, warum er gekommen war.


  Der Fremde zog sich die Kapuze vom Kopf und enthüllte einen grau gesprenkelten Bart und wirres schwarzes Haar, in das sich an den Schläfen das erste Grau mischte. Sein Mund lächelte, doch seine Augen waren kalt und hart.


  »Wer ich bin, geht dich nichts an, Junge. Aber dein Meister kennt mich wohl.«


  Mit diesen Worten griff er in den Mantel, zog einen Umschlag hervor und reichte ihn mir. Ich drehte ihn in den Händen und betrachtete ihn kurz. Er war mit Wachs versiegelt und mit »Für John Gregory« adressiert.


  »Mach dich auf den Weg, Junge. Gib ihm den Brief und sage ihm, dass wir uns bald Wiedersehen werden. Ich warte auf ihn in Anglezarke!«


  Ich tat, wie mir befohlen wurde, und steckte den Brief in meine Hosentasche, froh wegzukommen, denn ich fühlte mich in der Gegenwart des Fremden nicht wohl. Doch nachdem ich mich umgedreht und ein paar Schritte gegangen war, siegte die Neugier und ich schaute zurück. Zu meiner Überraschung war er spurlos verschwunden. Obwohl er selbst kaum mehr als ein paar Schritte gemacht haben konnte, war er zwischen den Bäumen bereits nicht mehr zu sehen.


  Verwirrt lief ich schneller, denn ich wollte möglichst bald zum Haus zurück, um dem kalten, beißenden Wind zu entkommen. Ich fragte mich, was wohl in dem Brief stand. Die Stimme des Fremden hatte drohend geklungen, und was er gesagt hatte, ließ vermuten, dass das Treffen zwischen ihm und meinem Meister kein angenehmes werden würde!


  Mit solchen Gedanken ging ich an der Bank vorbei, auf der mir der Spook Unterricht erteilte, wenn es warm genug dazu war, und erreichte die ersten Bäume des Westgartens. Da hörte ich ein Geräusch, das mich ängstlich aufhorchen ließ.


  Ein ohrenbetäubendes, zorniges Fauchen erklang aus der Dunkelheit unter den Bäumen. Es war so grimmig und furchterregend, dass ich erstarrt stehen blieb. Es war ein pulsierendes Grollen, das man meilenweit hörte und das ich bereits kannte. Der zahme Boggart des Spooks wollte den Garten verteidigen. Doch gegen wen? War mir jemand gefolgt?


  Ich wandte mich um, hielt die Laterne hoch und spähte ängstlich in die Dunkelheit. Vielleicht war der Fremde hinter mir! Da ich nichts erkennen konnte, lauschte ich angestrengt auf das leiseste Geräusch. Doch ich hörte nur den Wind durch die Bäume pfeifen und in der Ferne einen Hofhund bellen. Überzeugt, dass mir niemand folgte, setzte ich schließlich meinen Weg fort.


  Kaum hatte ich einen Schritt getan, als das wütende Gebrüll erneut erklang, diesmal viel näher. Mir stellten sich die Nackenhaare auf, und ich bekam noch mehr Angst, als ich erkannte, dass der Zorn des Boggarts mir galt. Aber warum sollte er mir böse sein? Ich hatte doch nichts getan!


  Ich verhielt mich völlig still und wagte es nicht, mich von der Stelle zu rühren, da ich befürchtete, die leiseste Bewegung könnte einen Angriff auslösen. Trotz der kalten Nacht bildeten sich Schweißtropfen auf meiner Stirn, als mir bewusst wurde, dass ich wirklich in Gefahr war.


  »Ich bin es doch, Tom!«, rief ich schließlich. »Kein Grund zur Sorge. Ich bringe nur einen Brief für meinen Meister!«


  Als Antwort erklang erneutes Fauchen, aber dieses Mal viel leiser und weiter weg. Nach ein paar zögernden Schritten lief ich daher schnell weiter. Als ich das Haus erreichte, stand der Spook mit dem Stab in der Hand auf der Schwelle der Hintertür. Er hatte den Boggart gehört und war nachsehen gekommen.


  »Alles in Ordnung, Junge?«, rief er.


  »Ja!«, schrie ich zurück. »Der Boggart war wütend, ich weiß nicht, warum. Aber jetzt hat er sich wieder beruhigt.«


  Mit einem Kopfnicken ging der Spook wieder hinein und lehnte seinen Stab in die Ecke neben der Tür.


  Als ich ihm in die Küche folgte, stand er mit dem Rücken zum Feuer und wärmte sich die Beine. Ich zog den Brief aus meiner Tasche.


  »Ein Fremder war unten«, erklärte ich. »Er war angezogen wie ein Spook. Seinen Namen hat er mir nicht gesagt, aber er bat mich, Ihnen das hier zu geben.«


  Damit reichte ich ihm den Brief, den er mir sofort aus der Hand riss. Im selben Moment begann die Kerze auf dem Tisch zu flackern, das Feuer im Herd verlosch und in der Küche wurde es plötzlich kalt. Es waren Anzeichen dafür, dass der Boggart immer noch wütend war. Alice sah überrascht auf und fiel fast von ihrem Hocker. Aber der Spook hatte den Umschlag bereits geöffnet und las den Inhalt. Seine Augen weiteten sich.


  Als er fertig war, runzelte er die Stirn vor Ärger. Leise vor sich hin murmelnd, warf er den Brief ins Feuer, wo er in den Flammen hochwirbelte und verkohlte, bevor er wieder auf den Rost fiel. Ich sah den Spook erstaunt an. Sein Gesicht war wutentstellt und er schien am ganzen Körper zu zittern.


  »Wir machen uns morgen früh auf den Weg zu meinem Haus in Anglezarke, bevor das Wetter noch schlechter wird«, entschied er kurz angebunden und starrte Alice an. »Aber du kommst nur ein Stück weit mit, Mädchen. Ich lasse dich in der Nähe von Adlington.«


  »Adlington?«, fragte ich. »Dort wohnt doch Ihr Bruder Andrew jetzt, nicht wahr?«


  »Ja, Junge, aber bei ihm wird sie nicht bleiben. Am Rande des Dorfes lebt ein Bauer mit seiner Frau, der mir noch ein paar Gefälligkeiten schuldet. Sie hatten viele Söhne, aber leider lebt nur noch einer von ihnen. Um die Sache noch schlimmer zu machen, ist auch noch ihre einzige Tochter ertrunken. Der Junge arbeitet jetzt meistens auswärts - die Mutter kränkelt etwas und könnte Hilfe gebrauchen. Das wird dein neues Zuhause.«


  Alice sah den Spook mit erstaunt aufgerissenen Augen an.


  »Mein neues Zuhause? Das ist nicht fair!«, rief sie. »Warum kann ich nicht bei euch bleiben? Ich habe doch alles getan, was Sie verlangt haben, oder?«


  Seit der Spook ihr im Herbst erlaubt hatte, bei uns in Chipenden zu leben, hatte Alice keinen einzigen falschen Schritt getan. Sie hatte sich ihren Unterhalt damit verdient, dass sie einige Bücher aus der Bibliothek des Spooks kopiert hatte, und sie hatte mir eine Menge Dinge beigebracht, die sie von ihrer Tante, der Hexe Knochenlizzie, gelernt hatte, damit ich sie aufschreiben und so meine Kenntnisse in Hexenkunde erweitern konnte.


  »Aber ja, Mädchen, du hast alles getan, was ich wollte, da kann ich mich nicht beklagen«, sagte der Spook. »Nein, daran liegt es nicht. Aber die Ausbildung zum Spook ist sehr schwer: Das Letzte, was Tom jetzt gebrauchen kann, ist, dass ihn ein Mädchen wie du ablenkt. Im Leben eines Spooks gibt es keinen Platz für Frauen. Das ist wahrscheinlich das Einzige, was wir mit den Priestern gemeinsam haben.«


  »Aber ich habe Tom geholfen und ihn nicht abgelenkt!«, protestierte Alice. »Und ich hätte auch nicht noch härter arbeiten können. Oder hat Ihnen jemand in dem Brief geschrieben, dass es nicht so ist?«, wollte sie ärgerlich wissen und wies auf den Feuerrost, auf dem der verkohlte Brief lag.


  »Was?«, fragte der Spook irritiert und hob verwundert die Augenbrauen, doch dann verstand er, was sie meinte. »Nein, natürlich nicht. Aber meine private Korrespondenz geht dich nichts an. Und außerdem steht mein Entschluss fest«, verkündete er und sah sie fest an. »Also werden wir nicht weiter darüber diskutieren. Du kannst ganz neu anfangen. Das ist eine sehr gute Gelegenheit für dich, deinen Platz im Leben zu finden. Und es ist deine letzte Chance!«


  Ohne ein einziges Wort, und ohne mich auch nur eines Blickes zu würdigen, wandte sich Alice um und stampfte die Treppe hinauf ins Bett. Ich stand auf, um ihr nachzugehen und sie zu trösten, aber der Spook hielt mich zurück.


  »Du bleibst hier, Junge! Wir beide müssen uns unterhalten, bevor du hinaufgehst, also setz dich noch mal hin!«


  Ich tat, was er sagte, und ließ mich wieder am Feuer nieder.


  »Nichts, was du sagen willst, wird meine Meinung ändern. Wenn du das akzeptierst, wird die Sache wesentlich einfacher«, erklärte mir der Spook.


  »Das kann schon sein«, gab ich zu. »Aber Sie hätten es ihr auch anders sagen können. Hätten Sie ihr die Neuigkeit nicht etwas schonender beibringen können?«


  »Ich habe andere Sorgen als die Gefühle dieses Mädchens«, gab der Spook zurück.


  Wenn er in so einer Stimmung war, konnte man nicht mit ihm reden, also verschwendete ich keine weiteren Worte.


  Es gefiel mir nicht, aber ich konnte nichts dagegen tun. Ich wusste, dass mein Meister sich bereits vor Wochen entschieden hatte und seine Pläne jetzt nicht ändern würde. Doch warum mussten wir überhaupt nach Anglezarke gehen? Und warum brachen wir so plötzlich auf? Hatte das etwas mit dem Fremden zu tun und dem, was er in seinem Brief geschrieben hatte? Auch der Boggart hatte merkwürdig reagiert. Vielleicht weil er wusste, dass ich diesen Brief bei mir hatte?


  »Der Fremde hat gesagt, Sie würden sich in Anglezarke treffen«, platzte ich heraus. »Er schien mir nicht gerade freundlich zu sein. Wer war das?«


  Der Spook starrte mich an, bis ich schon glaubte, keine Antwort zu erhalten. Doch dann schüttelte er den Kopf und murmelte etwas vor sich hin, bevor er sagte:


  »Er heißt Morgan und war einmal einer meiner Lehrlinge. Einer, der es nicht geschafft hat, muss ich hinzufügen, obwohl er fast drei Jahre bei mir gelernt hat. Wie du weißt, schaffen nicht alle meine Lehrlinge ihren Abschluss. Er war einfach nicht gut genug, und deshalb ist er mir böse, das ist alles. Wahrscheinlich wirst du ihn gar nicht zu Gesicht bekommen, wenn wir dort oben sind, aber wenn doch, dann halte dich von ihm fern. Er macht nur Ärger, Junge. Und nun geh schlafen: Wie ich bereits sagte, werden wir morgen sehr früh aufbrechen.«


  »Warum müssen wir überhaupt für den Winter nach Anglezarke gehen?«, erkundigte ich mich. »Warum können wir nicht einfach hierbleiben? Wäre es in diesem Haus nicht viel bequemer?« Für mich ergab das Ganze keinen Sinn.


  »Für einen Tag hast du genug Fragen gestellt!«, meinte der Spook, und in seiner Stimme schwang leichte Verärgerung mit. »Aber ich will nur so viel sagen: Wir tun nicht immer Dinge, weil wir sie tun wollen. Und wenn du auf Bequemlichkeit aus bist, dann hast du den falschen Beruf gewählt. Ob es dir gefällt oder nicht, die Leute da oben brauchen uns - besonders wenn die Nächte länger werden. Wir werden gebraucht, deshalb gehen wir. Und jetzt ins Bett! Und zwar ohne Widerrede!«


  Die Antwort war nicht ganz so ausführlich, wie ich es mir erhofft hatte, aber der Spook hatte für alles, was er tat, seine Gründe, und ich war nur ein Lehrling, der noch eine Menge zu lernen hatte. Mit einem gehorsamen Kopfnicken ging ich ins Bett.


  


  Kapitel 2

  Abschied von Chipenden


  Alice saß auf den Treppenstufen vor meinem Zimmer und wartete auf mich. Neben ihr warf eine Kerze flackernde Schatten an die Tür.


  »Ich will nicht weg, Tom«, sagte sie, als sie aufstand. »Ich war hier glücklich, ehrlich. Sein Winterhaus wäre fast genauso gut. Der alte Gregory tut mir unrecht!«


  »Es tut mir leid, Alice. Ich bin ganz deiner Meinung, aber er ist fest entschlossen. Da kann ich nichts machen.«


  Ich sah, dass sie geweint hatte, aber ich wusste nicht, was ich sonst sagen sollte. Plötzlich ergriff sie meine linke Hand und drückte sie fest.


  »Warum muss er nur immer so sein?«, fragte sie. »Warum hasst er Frauen und Mädchen so sehr?«


  »Ich glaube, er ist in der Vergangenheit tief verletzt worden«, erwiderte ich leise. Ich hatte vor Kurzem etwas über meinen Meister erfahren, aber das hatte ich bislang für mich behalten. »Hör zu, Alice, ich werde dir jetzt etwas erzählen, aber du musst mir versprechen, dass du es niemandem sagst und den Spook nie wissen lässt, dass ich es dir verraten habe.«


  »Ich verspreche es«, flüsterte sie.


  »Kannst du dich daran erinnern, dass er dich beinahe in die Grube gesteckt hätte, als wir aus Priestown zurückgekommen sind?«


  Alice nickte. Mein Meister hielt bösartige Hexen üblicherweise lebend in Gruben gefangen. Auch Alice hätte er fast in so eine Grube gesteckt, obwohl sie es wirklich nicht verdient hatte.


  »Kannst du dich daran erinnern, was ich gerufen habe?«, fragte ich.


  »Ich konnte nicht richtig hören, Tom. Ich habe mich gewehrt und ich hatte Angst, aber was auch immer du gesagt hast, es hat gewirkt, denn er hat seine Meinung geändert. Ich werde dir dafür immer dankbar sein.«


  »Ich habe ihn nur daran erinnert, dass er Meg nicht in eine Grube gesteckt hatte, deshalb sollte er es bei dir auch nicht tun.«


  »Meg?«, unterbrach mich Alice. »Wer ist sie? Ich habe noch nie von ihr gehört…«


  »Meg ist eine Hexe. Ich habe in einem der Tagebücher des Spooks von ihr gelesen. Als junger Mann hat er sich in sie verliebt. Ich glaube, sie hat ihm das Herz gebrochen. Und außerdem lebt sie, glaube ich, immer noch irgendwo in Anglezarke.«


  »Meg wer?«


  »Meg Skelton…«


  »Nein! Das kann doch nicht sein! Meg Skelton kam aus einem fernen Land. Sie ist schon vor vielen Jahren zurück nach Hause gegangen. Jeder weiß das. Sie war eine Lamia-Hexe und wollte wieder bei ihren Leuten sein.«


  Aus einem Buch in der Bibliothek des Spooks wusste ich eine Menge über Lamia-Hexen. Die meisten von ihnen kamen aus Griechenland, wo meine Mutter einst gelebt hatte, und in ihrer wilden Form ernährten sie sich von menschlichem Blut.


  »Nun, Alice, du hast zwar recht, dass sie nicht in unserem Land geboren ist, aber der Spook sagt, dass sie noch hier ist und dass ich sie diesen Winter kennenlernen werde. Vielleicht wohnt sie sogar in seinem Haus…«


  »Unsinn, Tom! Das ist nicht sehr wahrscheinlich, oder? Welche Frau, die ihren Verstand beisammen hat, würde schon bei ihm leben?«


  »So schlecht ist er nicht, Alice«, erinnerte ich sie. »Wir beide haben die letzten Wochen mit ihm unter einem Dach verbracht und wir waren doch ziemlich glücklich, oder?«


  »Wenn Meg noch in seinem Haus dort oben lebt«, meinte Alice mit einem zynischen Lächeln, »würde es mich nicht überraschen, wenn er sie in einer Grube gefangen hält.«


  Ich lächelte ebenfalls. »Na, das werden wir herausfinden, wenn wir da sind.«


  »Nein, Tom. Du wirst es herausfinden. Ich werde woanders wohnen. Schon vergessen? Aber ganz so schlimm ist es nicht, denn Adlington ist nicht weit von Anglezarke entfernt«, fuhr sie fort. »Du könntest mich besuchen, Tom. Willst du? Würdest du das tun? Dann wäre ich nicht so einsam…«


  Ich war mir zwar keineswegs sicher, ob der Spook mich Besuche machen lassen würde, aber ich wünschte mir, dass sie sich besser fühlte. Plötzlich fiel mir Andrew ein.


  »Was ist mit Andrew?«, fragte ich. »Er ist der einzige Bruder, den der Spook noch hat, und er lebt und arbeitet jetzt in Adlington. Mein Meister wird ihn sicher gelegentlich sehen wollen. Und wahrscheinlich wird er mich mitnehmen. Wir sind bestimmt häufiger in der Stadt, und ich werde viele Gelegenheiten haben, dich zu sehen.«


  Daraufhin lächelte Alice und ließ meine Hand los. »Dann tu das auch, Tom. Ich werde auf dich warten. Lass mich nicht im Stich. Und danke, dass du mir das über den alten Gregory erzählt hast. Verliebt in eine Hexe, ja? Wer hätte das von ihm gedacht!«


  Damit nahm sie ihre Kerze und ging die Treppe hinauf. Ich würde Alice wirklich vermissen, aber wahrscheinlich war es schwieriger, eine Ausrede zu finden, um sie zu sehen, als ich behauptet hatte. Dem Spook würde es sicherlich nicht gefallen. Er hatte nicht viel übrig für Mädchen und hatte mich bei verschiedenen Gelegenheiten gewarnt, vor ihnen auf der Hut zu sein. Für den Augenblick hatte ich Alice genug über meinen Meister erzählt, vielleicht sogar schon zu viel, aber Meg war nicht die einzige Frau in seiner Vergangenheit. Er hatte sich auch mit einer gewissen Emily Burns eingelassen, die bereits mit einem anderen seiner Brüder verlobt gewesen war. Dieser Bruder war vor Kurzem gestorben, aber der Skandal hatte damals die Familie entzweit und für viel Ärger gesorgt. Auch Emily lebte jetzt angeblich irgendwo in der Nähe von Anglezarke. Jede Geschichte hat zwei Seiten, und ich würde den Spook nicht verurteilen, bis ich mehr wusste. Dennoch waren das doppelt so viele Frauen, wie ein Mann in diesem Land üblicherweise hatte: Der Spook hatte sein Leben auf jeden Fall genossen!


  Ich ging in mein Zimmer und stellte die Kerze auf den Tisch neben dem Bett. Auf der Wand am Fußende standen viele Namen, die die früheren Lehrlinge dorthin geschrieben hatten. Einige hatten ihre Ausbildung beim Spook erfolgreich abgeschlossen: Bill Arkwrights Name stand ganz oben links in der Ecke. Viele waren durchgefallen und hatten ihre Lehre vorzeitig abgebrochen. Und manche waren sogar gestorben. In der anderen Ecke stand Billy Bradleys Name. Er war der Lehrling vor mir gewesen, aber er hatte einen Fehler gemacht und ein Boggart hatte ihm die Finger abgebissen. Billy war am Schock und am hohen Blutverlust gestorben.


  In dieser Nacht suchte ich die Wand sorgfältig ab. Soweit ich wusste, hatte jeder, der in diesem Zimmer gelebt hatte, seinen Namen auf die Wand geschrieben, auch ich. Mein eigener Name war sehr klein, da es nicht mehr viel Platz gab, aber erstand dort. Doch soweit ich sehen konnte, fehlte ein Name. Ich suchte die Wand sorgfältig ab, um sicher zu sein, aber es stimmte: »Morgan« stand nicht auf der Wand. Warum nur? Der Spook hatte gesagt, dass er sein Lehrling gewesen war. Warum hatte er dann nicht seinen Namen an die Wand geschrieben?


  Was war so anders an Morgan?


  Am nächsten Morgen packten wir nach einem kurzen Frühstück unsere Sachen und machten uns fertig zur Abreise. Kurz bevor wir gingen, schlich ich mich in die Küche zurück, um mich vom zahmen Boggart des Spooks zu verabschieden.


  »Vielen Dank für das Essen, das du immer gekocht hast«, sagte ich laut ins Leere hinein.


  Ich war mir nicht sicher, ob es dem Spook gefallen würde, dass ich extra noch einmal in die Küche ging, um mich zu bedanken: Er meinte, man solle sich nicht zu sehr mit dem Personal einlassen.


  Aber ich wusste, dass der Boggart mein Lob zu schätzen wusste, denn ich hatte noch nicht richtig ausgesprochen, als auch schon ein tiefes Schnurren unter dem Küchentisch erklang, das so laut war, dass die Töpfe und Pfannen anfingen zu klappern. Meistens war der Boggart unsichtbar, aber gelegentlich erschien er als große rote Tigerkatze.


  Ich zögerte einen Moment, dann nahm ich meinen Mut zusammen und sprach erneut. Ich wusste nicht, wie der Boggart auf meine Worte reagieren würde.


  »Es tut mir leid, wenn ich dich gestern Abend wütend gemacht habe«, sagte ich. »Aber ich habe nur meine Arbeit getan. Hat dich der Brief so aufgeregt?«


  Der Boggart konnte nicht sprechen, daher würde die Antwort nicht in Worten erfolgen. Ich hatte die Frage rein instinktiv gestellt. Ich hatte das Gefühl, das Richtige zu tun.


  Plötzlich fegte ein Luftzug durch den Kamin, ein schwacher Geruch nach Ruß verbreitete sich und dann flatterte ein Stück Papier vom Rost hoch und landete auf dem Kaminvorleger. Ich trat vor und hob es auf. An den Rändern war es angebrannt, und ein Teil davon zerkrümelte mir in den Fingern, aber ich wusste, dass das der Rest des Briefes war, den ich für Morgan abgeliefert hatte.


  Nur ein paar Worte standen auf dem verbrannten Stück Papier, und ich musste sie eine ganze Weile anstarren, bevor ich sie entziffern konnte:


  Gib mir, was mir zusteht, oder du wirst es bereuen, je geboren zu sein. Als Erstes…


  Mehr stand da nicht, aber es reichte aus, um mir zu sagen, dass Morgan meinem Meister drohte. Was hatte denn das zu bedeuten? Hatte der Spook ihm etwas weggenommen? Etwas, was ihm rechtmäßig gehörte? Ich konnte mir nicht vorstellen, dass der Spook irgendetwas stehlen würde. Das war einfach nicht seine Art. Es ergab überhaupt keinen Sinn.


  Die Stimme des Spooks schreckte mich aus meinen Gedanken auf. »Komm schon, Junge! Was machst du denn da? Trödel nicht, wir haben schließlich nicht den ganzen Tag Zeit!«


  Ich knüllte das Papier zusammen und warf es wieder auf den Herd, nahm meinen Stab und rannte zur Tür. Alice war bereits draußen, aber der Spook lehnte am Türrahmen und sah mich misstrauisch an. Vor ihm standen zwei Taschen. Wir hatten zwar nicht viel eingepackt, aber immerhin musste ich beide tragen.


  Der Spook hatte mir mittlerweile eine eigene Tasche gegeben, obwohl ich noch nicht viel besaß, was ich hätte hineintun können. Ihr ganzer Inhalt bestand aus der Silberkette, die mir meine Mutter geschenkt hatte, einer Zunderbüchse, das Abschiedsgeschenk meines Vaters, meinen Notizbüchern und ein paar Kleidungsstücken. Einige meiner Socken waren schon so oft gestopft worden, dass sie fast völlig neu waren, aber der Spook hatte mir einen Wintermantel aus Schaffell gekauft, der schön warm war und den ich unter meinem Umhang trug. Ich besaß jetzt auch meinen eigenen Stab - mein Meister hatte ihn selbst aus Eschenholz geschnitten, weil dieses Holz sehr wirkungsvoll gegen die meisten Hexen war.


  Trotz seiner ablehnenden Haltung Alice gegenüber war der Spook in Bezug auf ihre Kleidung sehr großzügig gewesen. Auch sie hatte einen neuen Wintermantel, einen schwarzen Wollmantel, der ihr fast bis zu den Knöcheln reichte, mit einer Kapuze, damit sie keine kalten Ohren bekam.


  Dem Spook selber schien die Kälte nichts auszumachen, er trug wie im Frühling und Sommer nur seinen Umhang mit der Kapuze. In den letzten Monaten war er nicht ganz gesund gewesen, doch jetzt schien er sich völlig erholt zu haben und so stark wie eh und je zu sein.


  Der Spook verschloss hinter uns die Tür, blinzelte in die Wintersonne und ging mit schnellem Schritt voran. Ich nahm die beiden Taschen auf und lief, so rasch ich konnte, hinter ihm her, dicht gefolgt von Alice.


  »Ach übrigens Junge«, rief mir der Spook über die Schulter hinweg zu. »Wir werden auf dem Weg nach Süden auf dem Hof deines Vaters vorbeikommen. Er schuldet mir noch zehn Guineen für deine Ausbildung!«


  Ich war traurig gewesen, dass wir aus Chipenden fortgingen. Ich hatte das Haus gern, und es tat mir leid, dass ich von Alice getrennt werden sollte. Aber zumindest würde ich die Gelegenheit haben, meine Eltern wiederzusehen, daher tat mein Herz einen Freudensprung und ich schritt mit neuer Kraft aus. Ich war auf dem Weg nach Hause!


  


  Kapitel 3

  Daheim


  Auf unserem Weg nach Süden sah ich mich immer wieder nach den Bergen um. Ich hatte so viel Zeit damit verbracht, dort oben in den Wolken herumzuwandern, dass einige Berge mir wie alte Freunde vorkamen, besonders der Parlick Pike, der dem Sommerhaus des Spooks am nächsten gelegen war. Doch schon am Abend des zweiten Tages waren diese bekannten Gipfel nur noch ein schmaler bläulicher Streifen am Horizont und ich war froh über meinen neuen warmen Mantel. Wir hatten bereits eine unangenehme Nacht frierend in einer Scheune ohne Dach verbracht, und auch wenn der Wind nachgelassen hatte und sogar die Sonne ein wenig hervorgekommen war, schien es doch mit jeder Stunde kälter zu werden.


  Endlich erreichten wir unseren Hof und meine Sehnsucht nach meiner Familie wurde mit jedem Schritt stärker. Ich wollte so gerne meinen Vater sehen. Als ich das letzte Mal zu Hause gewesen war, hatte er gerade eine schwere Krankheit überstanden, und es stand zu befürchten, dass er sich nie wieder ganz erholen würde. Er hatte sich sowieso zur Ruhe setzen und den Hof zu Beginn des Winters meinem ältesten Bruder Jack übergeben wollen. Doch seine Krankheit hatte die Dinge beschleunigt. Der Spook hatte zwar noch vom Hof meines Vaters gesprochen, doch im Grunde genommen stimmte das eigentlich schon nicht mehr.


  Plötzlich konnte ich unter uns die Scheune und die vertrauten Gebäude des Hofes sehen. Aus dem Schornstein stieg ein Rauchwölkchen auf. Die Felder um das Gehöft und die Bäume sahen düster und winterlich aus, und ich sehnte mich danach, mir die Hände am Küchenfeuer wärmen zu können.


  Am Ende der Straße hielt mein Meister an.


  »Nun, Junge, ich glaube nicht, dass dein Bruder und seine Frau sehr erfreut sein werden, uns zu sehen. Die Arbeit eines Spooks ist den meisten Leuten unangenehm, wir sollten ihnen das nicht übel nehmen. Geh du und hol mein Geld; das Mädchen und ich warten hier so lange. Du freust dich sicher darauf, deine Familie wiederzusehen, aber bitte bleib nicht länger als eine Stunde. Während du am warmen Feuer sitzt, frieren wir uns hier die Füße ab.«


  Er hatte recht: Mein Bruder und seine Frau mochten das Gewerbe des Spooks nicht und hatten mich schon früher gebeten, meinen Meister nicht zu ihnen nach Hause zu bringen. Also ließ ich ihn und Alice zurück und rannte den Weg zu unserem Hof entlang. Als ich das Tor öffnete, begannen die Hunde zu bellen und Jack kam hinter der Scheune hervor. Seit ich der Lehrling des Spooks geworden war, waren wir nicht sonderlich gut miteinander ausgekommen, aber heute schien er froh zu sein, mich zu sehen, und strahlte übers ganze Gesicht.


  »Schön, dich zu sehen, Tom«, sagte er und legte mir den Arm um die Schultern.


  »Ich freue mich auch, Jack. Aber wie geht es Vater?«, fragte ich.


  So schnell, wie es erschienen war, verschwand das Lächeln aus dem Gesicht meines Bruders. »Um ehrlich zu sein, Tom, ich glaube nicht, dass es ihm viel besser geht als das letzte Mal, als du hier warst. An manchen Tagen scheint es besser zu sein, aber morgens hustet und spuckt er immer so heftig, dass er kaum Luft bekommt. Es tut fast weh, wenn man es nur hört. Wir möchten ihm so gerne helfen, aber es gibt nichts, was wir tun können.«


  Traurig schüttelte ich den Kopf.


  »Armer Vater. Ich bin auf dem Weg nach Süden, wo wir den Winter verbringen werden«, erklärte ich, »und ich bin nur vorbeigekommen, um den Rest des Geldes abzuholen, das Vater dem Spook schuldet. Ich würde gerne bleiben, aber ich kann nicht. Mein Meister wartet am Ende der Straße. In einer Stunde müssen wir weiterziehen.«


  Alice erwähnte ich nicht. Jack wusste, dass sie die Nichte einer Hexe war, und hatte nicht viel für sie übrig. Sie waren schon einmal aneinandergeraten und das wollte ich nicht noch einmal erleben.


  Mein Bruder wandte sich um und blickte den Weg entlang, bevor er mich genauer ansah.


  Grinsend meinte er: »Du ziehst dich ja richtig standesgemäß an.«


  Damit hatte er recht. Die Taschen hatte ich zwar bei Alice stehen gelassen, aber mit dem schwarzen Umhang und dem Stab sah ich aus wie eine kleinere Ausgabe meines Meisters.


  »Wie gefällt dir mein Mantel?«, fragte ich und zog den Umhang zur Seite, um ihn Jack zu zeigen.


  »Sieht warm aus.«


  »Den hat Mr. Gregory für mich gekauft. Er sagt, ich würde ihn brauchen. Er hat ein Haus am Moor von Anglezarke in der Nähe von Adlington. Es soll dort sehr kalt sein.«


  »Allerdings ist es dort oben kalt, da kannst du Gift drauf nehmen! Gut, dass ich nicht dorthin muss. Naja, ich muss zurück an die Arbeit«, meinte Jack. »Lass Mama nicht warten. Sie ist schon den ganzen Tag vergnügt und munter. Hat wahrscheinlich geahnt, dass du kommst.«


  Damit stapfte Jack davon und winkte mir von der Ecke der Scheune aus noch einmal zu. Ich winkte zurück und ging zur Küchentür. Höchstwahrscheinlich wusste Mama, dass ich auf dem Weg nach Hause war. So etwas ahnte sie immer. Als Hebamme und Heilerin wusste sie es häufig vorher, wenn jemand kam und ihre Hilfe brauchte.


  Als ich die Hintertür aufstieß, sah ich Mama in ihrem Schaukelstuhl am Feuer sitzen. Da sie empfindlich auf Sonnenlicht reagiert, waren die Vorhänge zugezogen. Sie lächelte mich an, als ich in die Küche kam.


  »Es tut gut, dich zu sehen, mein Sohn«, sagte sie. »Komm, umarme mich und erzähle mir, was es Neues gibt.«


  Ich ging zu ihr hinüber und sie schloss mich in die Arme. Dann setzte ich mich auf einen Stuhl neben ihr. Seit ich Mama im Herbst das letzte Mal gesehen hatte, war viel geschehen, aber ich hatte ihr einen langen Brief geschrieben, in dem ich ihr von den Gefahren berichtet hatte, mit denen mein Meister und ich uns bei unserer letzten Aufgabe in Priestown konfrontiert sahen.


  »Hast du meinen Brief erhalten, Mama?«


  »Ja, Tom, das habe ich, und es tut mir leid, dass ich nicht geantwortet habe, aber hier war sehr viel zu tun, und ich wusste, dass du auf dem Weg nach Süden bei uns vorbeikommen würdest. Wie geht es denn Alice?«


  »Sie hat sich letztendlich wirklich gut gemacht, Mama, und sie hat sich bei uns in Chipenden sehr wohlgefühlt. Das Dumme ist nur, dass der Spook ihr immer noch nicht traut. Wir gehen zu seinem Winterhaus, aber Alice soll auf einem Bauernhof bleiben, bei Leuten, die sie noch nie gesehen hat.«


  »Das mag hart erscheinen«, erwiderte Mama, »aber ich bin sicher, Mr. Gregory weiß, was er tut. Es wird zu ihrem Besten sein. Und was Anglezarke angeht, so pass dort gut auf dich auf, mein Sohn. Es ist ein finsteres, kaltes Moor. Ich schätze, Alice wird es besser haben als du.«


  »Jack hat mir von Vater erzählt. Ist es so schlimm, wie du befürchtet hast, Mama?«, fragte ich. Als ich sie das letzte Mal gesehen hatte, hatte sie ihre schlimmsten Befürchtungen vor Jack verborgen, aber mir gegenüber hatte sie angedeutet, dass es mit meinem Vater zu Ende ging.


  »Ich habe gehofft, dass er ein wenig stärker wird. Ich werde ihn gut pflegen müssen, damit er den Winter übersteht, der, wie ich vermute, so hart wird wie kaum einer, den ich in diesem Lande erlebt habe. Im Augenblick schläft er. Ich bringe dich in ein paar Minuten zu ihm hinauf.«


  »Jack schien mir besser gelaunt zu sein«, meinte ich in dem Versuch, die Stimmung zu heben. »Vielleicht gewöhnt er sich ja an den Gedanken, einen Geisterjäger in der Familie zu haben.«


  Mama lächelte herzlich. »Das sollte er auch besser, aber ich glaube, es hat mehr damit zu tun, dass Ellie wieder ein Kind erwartet, und dass es diesmal ein Junge werden wird, da bin ich mir ganz sicher. Jack hat sich schon immer einen Sohn gewünscht. Jemanden, dem er den Hof eines Tages vererben kann.«


  Ich freute mich für Jack. Bei solchen Dingen irrte sich Mama nie. Dann fiel mir auf, dass es still war im Haus. Fast zu still.


  »Wo ist Ellie?«, fragte ich.


  »Es tut mir leid, Tom, aber du hast dir den falschen Tag für deinen Besuch ausgesucht. Mittwochs besucht sie meistens ihre Eltern und nimmt die kleine Mary mit. Du solltest die Kleine mal sehen! Für ihre acht Monate ist sie sehr groß, und sie krabbelt so schnell, dass man Augen im Hinterkopf braucht! Aber ich weiß, dass dein Meister auf dich wartet, und es ist kalt da draußen, also lass uns nach oben zu deinem Vater gehen.«


  Obwohl Vater fest schlief, wurde er von vier Kissen im Rücken gestützt, sodass er fast saß.


  »Er kann so leichter atmen«, erklärte Mama. »Seine Lunge ist immer noch etwas verschleimt.«


  Vater atmete lautstark; sein Gesicht war grau und auf seiner Stirn standen Schweißtropfen. Er sah wirklich krank aus, war nur noch ein Schatten des starken, gesunden Mannes, der einmal ganz allein den Hof bewirtschaftet hatte und seinen sieben Söhnen ein liebender Vater gewesen war.


  »Tom, ich weiß, dass du gerne mit ihm sprechen würdest, aber er hat die ganze letzte Nacht nicht geschlafen. Es ist besser, wenn wir ihn jetzt nicht aufwecken, findest du nicht auch?«


  »Natürlich, Mama«, stimmte ich zu, obwohl ich traurig war, dass ich nicht mit ihm reden konnte. Er war so krank, ich wusste, dass ich ihn lebend vielleicht nicht Wiedersehen würde.


  »Nun, mein Sohn, gib ihm einen Kuss und dann lassen wir ihn weiterschlafen…«


  Verwundert sah ich meine Mutter an. Ich konnte mich nicht daran erinnern, wann ich meinen Vater das letzte Mal geküsst hatte. Normalerweise reichte ein Schulterklopfen oder ein rascher Händedruck.


  »Geh schon, Tom, gib ihm einen Kuss auf die Stirn«, verlangte meine Mutter. »Und wünsch ihm alles Gute. Er schläft zwar, aber ein Teil von ihm wird hören, was du sagst, und er wird sich besser fühlen.«


  Ich sah Mama an und sie erwiderte meinen Blick. Er war fest und ich spürte ihren eisernen Willen, also tat ich, was sie verlangte. Ich neigte mich über das Bett und küsste Vater leicht auf die warme, feuchte Stirn. Ein fremder Geruch ging von ihm aus, ein Geruch, den ich nicht identifizieren konnte, der Duft einer Blume, die ich nicht kannte.


  »Werd bald gesund, Vater«, flüsterte ich leise, »im Frühling komme ich wieder und sehe nach dir.«


  Plötzlich wurde mein Mund trocken, und als ich mir über die Lippen leckte, schmeckte ich das Salz von seiner Stirn. Mama lächelte traurig und wies zur Schlafzimmertür.


  Als ich ihr hinausfolgte, begann Vater hinter mir zu husten und zu spucken. Besorgt drehte ich mich um und in diesem Moment öffnete er die Augen und sah mich an.


  »Tom, Tom, bist du das?«, rief er, bevor er von einem neuen Hustenanfall geschüttelt wurde.


  Mama eilte an mir vorbei ins Krankenzimmer zurück, neigte sich besorgt über ihn und streichelte seine Stirn, bis das Husten schließlich nachließ.


  »Tom ist hier«, bestätigte sie, »aber du solltest dich nicht überanstrengen, wenn du mit ihm redest.«


  »Arbeitest du auch hart, Junge? Ist dein Meister mit dir zufrieden?«, fragte Vater, doch seine Stimme war schwach, und er krächzte, als ob er etwas im Hals stecken hatte.


  »Ja, Vater, es läuft sehr gut. Das ist eigentlich einer der Gründe, warum ich hier bin«, erklärte ich und ging zum Bett. »Mein Meister wird mich auf jeden Fall behalten und verlangt die zehn Guineen, die du ihm für meine Lehrzeit schuldest.«


  »Das sind gute Neuigkeiten, mein Junge. Ich bin sehr zufrieden mit dir. Gefällt dir die Arbeit in Chipenden?«


  »Ja, Vater«, lächelte ich, »aber jetzt sind wir auf dem Weg zum Anglezarke Moor, um dort den Winter zu verbringen.«


  Plötzlich wirkte Vater beunruhigt. »Ich wünschte, du würdest nicht dorthin gehen, Junge«, sagte er mit einem Blick auf Mama. »Es kursieren merkwürdige Geschichten über diese Gegend und keine davon klingt gut. Du wirst Augen im Hinterkopf brauchen. Bleib immer dicht bei deinem Meister und höre gut auf das, was er dir sagt.«


  »Ich komme schon zurecht, Vater, mach dir keine Sorgen. Ich lerne jeden Tag etwas dazu.«


  »Das tust du sicher, mein Sohn. Ich muss gestehen, dass ich meine Zweifel hatte, dich bei einem Spook in die Lehre zu geben, aber deine Mutter hatte recht. Es ist ein schweres Geschäft, aber jemand muss es tun. Sie hat mir erzählt, was du schon erreicht hast, und ich bin sehr stolz, so einen tapferen Sohn zu haben. Aber ich bevorzuge niemanden. Ich hatte sieben Söhne, alles gute Jungen. Ich liebe sie alle und ich bin auf jeden von ihnen stolz, aber ich habe das Gefühl, dass du dich als der Beste aus dem ganzen Wurf erweisen wirst.«


  Ich lächelte nur, denn ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Vater lächelte zurück und schloss dann seine Augen und nach einem kurzen Augenblick wurde sein Atem ruhiger und er schlief wieder ein. Mama wies zur Tür und wir gingen leise hinaus.


  In der Küche fragte ich Mama nach dem eigenartigen Geruch.


  »Da du danach fragst, werde ich nicht versuchen, es vor dir zu verheimlichen, Tom«, antwortete sie mir. »Du bist nicht nur der siebte Sohn eines siebten Sohnes, du hast auch von mir einiges geerbt. Wir beide reagieren sensibel auf die ›Todesahnungen‹. Was du gerochen hast, ist der nahende Tod…«


  In meiner Kehle bildete sich ein Kloß und mir schossen die Tränen in die Augen. Sogleich nahm mich meine Mutter in die Arme.


  »Oh Tom, sei bitte nicht traurig! Es heißt nicht, dass dein Vater unbedingt nächste Woche stirbt oder nächsten Monat, vielleicht nicht einmal nächstes Jahr. Aber je stärker der Geruch ist, desto näher ist der Tod. Wenn sich jemand vollständig erholt, verschwindet der Geruch. So ist es auch mit deinem Vater. An manchen Tagen kann man es kaum riechen. Ich tue für ihn, was ich kann, und es besteht immer noch Hoffnung. Aber auf jeden Fall habe ich es dir gesagt und damit hast du wieder etwas gelernt.«


  »Danke, Mama«, sagte ich und wandte mich zum Gehen.


  »Lauf nicht einfach so los«, verlangte Mama sanft und liebevoll. »Setz dich einen Moment ans Feuer und ich mache euch ein paar Brote für die Reise.«


  Ich gehorchte und sah ihr zu, wie sie schnell ein Paket Brote mit Schinken und Huhn für uns drei zubereitete.


  »Haben wir nicht etwas vergessen?«, fragte sie mich, als sie mir das Paket reichte.


  »Mr. Gregorys Geld!«, fiel es mir wieder ein. Daran hatte ich gar nicht mehr gedacht.


  »Warte einen Augenblick hier, Tom«, sagte sie. »Ich gehe in mein Zimmer und hole es.«


  Mit »mein Zimmer« meinte sie nicht das Schlafzimmer, das sie mit meinem Vater teilte, sondern den verschlossenen Raum auf dem Dachboden, wo sie ihre persönlichen Dinge aufbewahrte. Ich war nur ein einziges Mal in diesem Raum gewesen, damals, als sie mir ihre Silberkette gegeben hatte. Sonst ging niemand hinein. Nicht einmal mein Vater.


  Viele Kisten und Schachteln standen dort, aber ich hatte keine Ahnung, was darin war. Mamas Worte ließen vermuten, dass sie unter anderem Geld enthielten. Mit ihrem Geld hatten meine Eltern diesen Hof gekauft. Sie hatte es aus ihrem Heimatland Griechenland mitgebracht.


  Bevor ich ging, gab mir Mama das Paket mit den Broten und zählte mir zehn Guineen in die Hand. Als ich ihr in die Augen blickte, erkannte ich Besorgnis darin.


  »Es wird ein langer, harter und strenger Winter werden, mein Sohn. Alle Anzeichen sprechen dafür. Die Schwalben sind schon einen Monat früher als sonst in den Süden gezogen, und der erste Frost kam bereits, während die letzten meiner Rosen noch blühten - etwas, was ich zuvor noch nie erlebt habe. Es wird hart werden, und ich glaube kaum, dass einer von uns unbeschadet daraus hervorgehen wird. Und es könnte keinen schlechteren Ort geben, an dem du diese Zeit verbringen könntest als Anglezarke. Dein Vater hat sich Sorgen um dich gemacht, mein Sohn, und das tue ich auch. Er hat recht mit dem, was er gesagt hat. Also werde ich auch nichts beschönigen. Es besteht kein Zweifel, dass die Macht der Dunkelheit wächst und in diesem Moor ist ihr Einfluss besonders bedrohlich. Dort wurden vor langer Zeit die alten Götter verehrt und im Winter erwachen manche von ihnen aus ihrem Schlaf. Der schlimmste von ihnen war Golgoth, den man auch den Herrn des Winters nennt. Bleib in der Nähe deines Meisters. Er ist der einzige wahre Freund, den du hast. Ihr müsst euch gegenseitig helfen.«


  »Aber was ist mit Alice?«


  Mama schüttelte den Kopf. »Vielleicht geht es gut mit ihr, vielleicht aber auch nicht. An diesem kalten Moor seid ihr der Dunkelheit näher als an den meisten anderen Orten im Land, weißt du. Sie dorthin zu bringen, heißt, sie erneut auf die Probe zu stellen. Ich hoffe, sie schafft es, aber ich kann das Ende nicht absehen. Tu einfach, was ich gesagt habe, und arbeite eng mit deinem Meister zusammen.«


  Noch ein letztes Mal umarmten wir uns, dann verabschiedete ich mich und ging den Weg entlang zurück.


  


  Kapitel 4

  Das Winterhaus


  Je näher wir Anglezarke kamen, desto schlechter wurde das Wetter.


  Es hatte angefangen zu regnen, und der kalte Südwestwind nahm zu, bis er uns hart ins Gesicht schlug und die dunkelgrauen Wolken niedrig und bedrückend wie Bleigewichte über unseren Köpfen hingen. Später wurde der Wind noch stärker und der Regen verwandelte sich in Schneegraupel und Hagel. Der Boden unter unseren Füßen wurde zu Schlamm, sodass wir nur noch langsam vorankamen. Was die Sache noch schlimmer machte, war, dass wir ständig in moosbewachsene und trügerische Sumpfgebiete stolperten, in denen der Spook sein ganzes Wissen aufwenden musste, um uns sicher hindurchzubringen.


  Doch am Morgen des dritten Tages ließ der Regen nach, und die Wolken stiegen höher, sodass wir direkt vor uns die Silhouette dunkler Hügel ausmachen konnten.


  »Da ist es!«, rief der Spook und wies mit dem Stab auf die dunkle Linie. »Anglezarke Moor. Und da, etwa vier Meilen südlich«, zeigte er uns, »dort liegt Blackrod.«


  Es war zu weit, als dass wir das Dorf hätten sehen können. Ich bildete mir ein, ich könnte ein paar kleine Rauchsäulen sehen, aber wahrscheinlich waren es nur Wolken.


  »Wie ist Blackrod?«, fragte ich. Mein Meister hatte es gelegentlich erwähnt, deshalb glaubte ich, dass das der Ort war, an dem wir in Zukunft unsere wöchentlichen Einkäufe machen würden.


  »Es ist nicht so ein netter Ort wie Chipenden, daher sollten wir uns besser fernhalten«, erklärte der Spook. »Dort leben sehr merkwürdige Menschen. Ich sollte mich auskennen, denn ich bin da geboren worden. Mit den meisten von ihnen bin ich verwandt. Nun, Adlington ist wesentlich netter und es ist auch nicht mehr weit bis dorthin. Etwa eine Meile nördlich davon werden wir uns von dir verabschieden, Mädchen«, sagte er zu Alice. »Der Hof heißt Moor View Farm und gehört Mr. und Mrs. Hurst.«


  Etwa eine Stunde später erreichten wir einen einsamen Bauernhof am Ufer eines großen Sees. Als der Spook sich den Gebäuden näherte, begannen die Hunde zu bellen.


  Bald stand er im Hof und sprach mit einem alten Bauern, der nicht sehr glücklich über sein Auftauchen schien. Fünf Minuten später trat die Bauersfrau zu ihnen. Keiner der drei hatte auch nur ein Lächeln übrig.


  »Hier werde ich nicht sehr willkommen sein, das steht schon mal fest«, sagte Alice und ließ die Mundwinkel hängen.


  »Vielleicht ist es gar nicht so schlimm«, versuchte ich sie zu trösten. »Du darfst nicht vergessen, dass sie ihre Tochter verloren haben. Manche Menschen kommen über einen solchen Verlust nie hinweg.«


  Während wir warteten, sah ich mir den Hof genauer an. Er wirkte nicht sehr wohlhabend und die meisten Gebäude waren reparaturbedürftig. Die Scheune stand schief und machte den Eindruck, als ob der nächste Sturm sie umwerfen würde. Alles wirkte schäbig. Selbst der See in der Nähe erstaunte mich. Es war eine trübe Fläche grauen Wassers, dessen gegenüberliegendes Ufer ein Sumpfgebiet war. An diesem Ufer standen nur ein paar stummelige Weiden. War dort die Tochter ertrunken? Dann wurden die Hursts jedes Mal, wenn sie aus dem Fenster sahen, an das Ereignis erinnert.


  Nach ein paar Minuten drehte sich der Spook um, winkte uns zu und wir wateten durch den Matsch zum Hof.


  »Das ist mein Lehrling Tom«, stellte mich der Spook dem alten Bauern und seiner Frau vor.


  Ich lächelte und begrüßte sie. Sie nickten mir beide zu, erwiderten mein Lächeln jedoch nicht.


  »Und das ist Alice«, fuhr der Spook fort. »Sie arbeitet hart und wird euch eine große Hilfe im Haus sein. Seid streng, aber freundlich zu ihr, dann wird sie euch keinen Ärger machen.«


  Die beiden sahen Alice von oben bis unten an, sagten aber kein Wort. Nachdem sie kurz in ihre Richtung genickt und ihnen vorsichtig zugelächelt hatte, betrachtete Alice ihre spitzen Schuhe. Ich sah, dass sie sich unwohl fühlte, ihr Aufenthalt bei den Hursts nahm keinen guten Anfang. Ich konnte es ihr kaum verdenken. Die beiden sahen unglücklich und niedergeschlagen aus, als ob sie schon zu viele Schläge in ihrem Leben hatten hinnehmen müssen. Mr. Hursts Stirn war so zerknittert, dass man den Eindruck hatte, dass er wesentlich mehr Übung darin hatte, finster dreinzublicken, als zu lachen.


  »Habt ihr Morgan in letzter Zeit gesehen?«, erkundigte sich der Spook.


  Bei der plötzlichen Erwähnung des Namens »Morgan« sah ich erschrocken auf und bemerkte, wie Mr. Hursts linkes Augenlid sichtlich nervös zu zucken begann. Vielleicht hatte er sogar Angst. War das derselbe Morgan, der mir den Brief für den Spook gegeben hatte?


  »Nicht sehr häufig«, antwortete Mrs. Hurst düster, ohne den Spook direkt anzusehen. »Gelegentlich bleibt er eine Nacht, aber er kommt und geht, wann er will. Im Moment hält er sich meistens von uns fern.«


  »Wann war er das letzte Mal hier?«


  »Vor zwei Wochen. Vielleicht ist es auch schon länger her…«


  »Nun, wenn er wieder einmal auf Besuch kommt, sagt ihm, dass ich gerne mit ihm reden würde. Sagt ihm, er solle zum Haus hinaufkommen.«


  »Wir werden es ihm ausrichten.«


  »Ich bitte darum. Nun, wir müssen weiter.«


  Der Spook wandte sich um und ich nahm meinen Stab und die beiden Taschen und folgte ihm. Alice lief mir hinterher und hielt mich am Arm fest.


  »Vergiss nicht, was du mir versprochen hast«, flüsterte sie mir ins linke Ohr. »Komm mich besuchen und warte nicht länger als eine Woche damit. Ich verlass mich auf dich, wirklich!«


  »Ich komme dich auf jeden Fall besuchen, ganz sicher«, sagte ich und lächelte sie an.


  Damit ging sie zu den Hursts zurück, und ich sah ihnen nach, als sie alle drei im Haus verschwanden. Alice tat mir wirklich leid, aber ich konnte nichts für sie tun.


  Als wir die Moor View Farm hinter uns gelassen hatten, teilte ich dem Spook meine Bedenken mit.


  »Sie schienen nicht sehr erfreut darüber, Alice aufzunehmen«, sagte ich in der Erwartung, dass der Spook mir widersprechen würde. Doch zu meinem Erstaunen und Entsetzen stimmte er mir zu.


  »Allerdings, darüber sind sie ganz und gar nicht erfreut. Aber sie können schlecht etwas dagegen sagen. Schließlich schulden mir die Hursts eine ziemliche Summe Geld. Ich habe sie schon zwei Mal von ziemlich lästigen Boggarts befreit und bisher noch nicht einen Penny für meine Mühe bekommen. Ich habe ihnen angeboten, ihnen ihre Schulden zu erlassen, wenn sie Alice aufnehmen.«


  Ich traute meinen Ohren kaum!


  »Aber das ist doch Alice gegenüber nicht fair!«, protestierte ich. »Vielleicht sind sie nicht gut zu ihr!«


  »Das Mädchen kann ganz gut auf sich selbst aufpassen, wie du nur zu genau weißt«, widersprach er mit einem grimmigen Lächeln. »Außerdem kannst du dich doch höchstwahrscheinlich sowieso nicht von ihr fernhalten und wirst gelegentlich vorbeischauen und dich erkundigen, wie es ihr geht.«


  Als ich den Mund öffnete, um zu widersprechen, wurde das Lächeln des Spooks noch breiter, sodass er aussah wie ein hungriger Wolf, der die Kiefer öffnet, um seinem Opfer den Kopf abzubeißen.


  »Und? Habe ich recht?«, fragte er.


  Ich nickte.


  »Na also, Junge. So gut kenne ich dich immerhin schon. Also mach dir nicht allzu viel Sorgen um das Mädchen. Sorge dich lieber um dich selbst. Es wird ein harter Winter werden. Einer, der unser beider Kraft auf die Probe stellen wird. Anglezarke ist kein Ort für die Schwachen und Mutlosen.«


  Da war noch etwas, was mir auf der Seele lag, also stellte ich meine Frage gleich: »Ich habe gehört, dass Sie die Hursts nach jemandem namens Morgan gefragt haben. Ist das derselbe Morgan, der Ihnen den Brief geschickt hat?«


  »Na, ich hoffe, dass es nicht zwei von der Sorte gibt, Junge. Einer von ihnen macht schon genug Ärger.«


  »Und er übernachtet manchmal bei den Hursts?«


  »Allerdings tut er das, Junge, was auch zu erwarten ist, er ist schließlich ihr Sohn.«


  »Sie lassen Alice also bei Morgans Eltern!«, entfuhr es mir erstaunt.


  »Jawohl. Und ich weiß, was ich tue, also hör jetzt auf zu fragen. Wir sollten sehen, dass wir weiterkommen, um vor Einbruch der Nacht da zu sein.«


  Die Berge um Chipenden hatten mir sofort gefallen, als ich sie aus der Nähe gesehen hatte, aber das Hochmoor von Anglezarke war anders. Ich konnte nicht genau sagen, woran es lag, doch je näher wir kamen, desto niedergeschlagener wurde ich.


  Vielleicht lag es daran, dass ich es jetzt am Jahresende sah, zu einer Zeit, da alles düster wirkte und der Winter immer näher rückte. Vielleicht war es aber auch das dunkle Moor selbst, das wie ein riesiges, schlafendes Tier vor mir aufragte, dessen Haupt von Wolken verhüllt wurde. Doch wahrscheinlich lag es daran, dass mich jeder davor gewarnt und mir gesagt hatte, wie hart der Winter hier sein würde. Aber was es auch war, als ich das Haus des Spooks sah, den düsteren Ort, an dem wir die nächsten Monate verbringen würden, fühlte ich mich noch schlechter.


  Wir erreichten es über einen Pfad, der stromaufwärts an einem Bach entlangführte, und kletterten durch eine »Kluft«, wie der Spook es nannte, eine Spalte im Moor, ein schmales, tiefes Tal, an dessen Seiten steile Wände aufragten. Zuerst war es nur Geröll, doch bald wurden die losen Steine von Grasbüscheln und kahlen Felsen abgelöst und die Wände der Schlucht schienen noch enger zusammenzurücken.


  Nach etwa zwanzig Minuten führte die Schlucht uns in einer scharfen Biegung nach links und ganz plötzlich tauchte das Haus des Spooks direkt vor uns auf, zu unserer Rechten direkt an den Fels gebaut. Mein Vater hatte immer gesagt, dass uns unser erster Eindruck selten täuscht, und mir sank das Herz bis in die Stiefelspitzen. Es war bereits später Nachmittag, und das Licht wurde schwächer, was den düsteren Eindruck nicht besser machte. Das Haus war größer und imposanter als das in Chipenden, aber aus wesentlich dunklerem Stein errichtet, wodurch es an sich schon düster wirkte. Zusätzlich hatte es sehr kleine Fenster, was, zusammen mit der Tatsache, dass es in einer engen Schlucht stand, darauf schließen ließ, dass die Räume dahinter sehr dunkel waren. Es schien eines der abweisendsten Häuser zu sein, die ich je gesehen hatte.


  Am schlimmsten aber war, dass es keinen Garten hatte. Wie bereits gesagt, war es direkt an den Felsen gebaut; von der Vorderseite aus waren es nur fünf oder sechs Schritte bis zum Bach, der nicht sehr breit war, aber tief und sehr kalt aussah. Nach weiteren dreißig Schritten über den Kies stieß man an die gegenüberliegende Felswand. Vorausgesetzt, man überwand die glitschigen Trittsteine, ohne ins Wasser zu fallen.


  Aus dem Kamin stieg kein Rauch auf, was vermuten ließ, dass drinnen kein behagliches Feuer brannte. Der zahme Boggart in Chipenden hatte immer gewusst, wann wir nach Hause kamen, und nicht nur das Haus war warm gewesen, sondern auf dem Küchentisch stand auch bereits eine warme Mahlzeit.


  Hoch über uns schienen die steilen Wände der Schlucht fast zusammenzuwachsen. Nur ein schmaler Streifen Himmel war zu sehen. Ich zitterte, denn hier in der Schlucht war es noch kälter als an den unteren Hängen des Hochmoors. Selbst im Sommer würde die Sonne hier kaum länger als eine Stunde am Tag scheinen. Es machte mir bewusst, was wir in Chipenden zurückgelassen hatten, mit dem Wald, den Feldern, den hohen Bergen und dem weiten Himmel über uns. Dort hatten wir auf die Welt heruntergeblickt, hier saßen wir in einem tiefen, engen Graben gefangen.


  Nervös blickte ich zu den dunklen Rändern der Schlucht hinauf, wo sie den Blick auf den Himmel freigab. Jeder und alles konnte von dort auf uns herunterblicken, ohne dass wir es bemerken würden.


  »Nun, Junge, da sind wir. Das ist mein Winterhaus. Wir haben jede Menge zu tun, also, ob wir müde sind oder nicht, wir müssen anfangen!«


  Anstatt zur Vordertür zu gehen, führte mich der Spook zu einem kleinen, gefliesten Hof hinter dem Haus. Nur drei Schritte von der Hintertür entfernt, ragte die Felswand auf, von der Wasser tropfte und an der sich kleine Eiszapfen gebildet hatten. Sie wirkten wie die Drachenzähne in einer Geschichte, die mir einer meiner Onkel einmal erzählt hatte.


  In einem so heißen Maul wie dem eines Drachen hätten sich diese Zähne allerdings sofort in Wasserdampf aufgelöst, an der kalten Stelle hinter dem Haus hielten sie sich wahrscheinlich die meiste Zeit des Jahres, und wenn es schneite, dann würden sie wohl erst spät im Frühling wieder abtauen.


  »Wir benutzen hier immer die Hintertür, Junge«, erklärte mir der Spook und nahm den Schlüssel aus seiner Tasche, den ihm sein Bruder Andrew, der Schlosser, gemacht hatte. Damit ließ sich so ziemlich jede Tür öffnen, deren Schloss nicht allzu kompliziert war. Ich hatte selbst einen ähnlichen Schlüssel, der sich schon so manches Mal als nützlich erwiesen hatte.


  Der Schlüssel drehte sich sehr schwer im Schloss und die Tür schien sich nur widerwillig zu öffnen. Drinnen war ich erst einmal von der Dunkelheit des Raumes überrascht, doch der Spook lehnte seinen Stab an die Wand, zog eine Kerze aus seiner Tasche und zündete sie an.


  »Stell die Taschen dort ab.« Er wies auf ein niedriges Regal neben der Hintertür.


  Ich gehorchte, lehnte meinen Stab in die Ecke neben seinen und folgte ihm weiter ins Hausinnere.


  Der Zustand der Küche hätte meine Mutter schockiert. Mittlerweile war ich mir ziemlich sicher, dass sich hier kein Boggart um den Haushalt kümmerte. Es war nur allzu deutlich, dass hier niemand gewesen war, seit der Spook das Haus nach dem letzten Winter verlassen hatte. Alles war mit einer dicken Staubschicht überzogen und von den Decken hingen Spinnweben. In der Spüle stapelten sich schmutzige Töpfe und auf dem Tisch lag ein halber Laib Brot, grün von Schimmel. Außerdem roch es unangenehm süßlich, so als ob in irgendeiner dunklen Ecke etwas vor sich hin moderte. Neben dem Feuer stand ein Schaukelstuhl, ähnlich wie der von meiner Mutter auf unserem Hof. Über der Rückenlehne hing ein brauner Schal, der eine Wäsche vertragen konnte. Ich fragte mich, wem der wohl gehören mochte.


  »Nun, Junge«, sagte der Spook, »lass uns anfangen. Zuerst werden wir das alte Haus mal aufwärmen. Danach werden wir sauber machen.«


  Neben dem Haus stand ein Schuppen voller Kohle. Ich mochte mir gar nicht vorstellen, wie die Kohle hier heraufgebracht worden war. In Chipenden hatte ich immer unsere wöchentlichen Vorräte geholt, und ich hoffte nur, dass es nicht zu meinen Aufgaben gehören würde, Kohlensäcke hier heraufzuschleppen.


  Es gab zwei große Kohleeimer, die wir füllten und in die Küche brachten.


  »Weißt du, wie man ein schönes Kohlefeuer macht?«, fragte mich der Spook.


  Ich nickte. Zu Hause auf unserem Bauernhof war es im Winter morgens immer meine erste Aufgabe gewesen, das Feuer in der Küche anzuzünden.


  »Na gut«, meinte der Spook, »dann sorgst du für das hier und ich kümmere mich um das Feuer im Salon. In diesem alten Haus gibt es dreizehn Feuerstellen, aber für den Anfang sollte es reichen, sechs davon anzuzünden, um die Räume anzuwärmen.«


  Etwa eine Stunde später hatten wir die sechs Feuer in Gang gebracht: eines in der Küche, eines im Salon, eines in dem Zimmer, das der Spook als sein »Arbeitszimmer« bezeichnete, das sich im Erdgeschoss befand, und eines in je einem der drei Schlafzimmer im ersten Stock. Es gab noch sieben weitere Zimmer, um die wir uns aber nicht weiter kümmerten.


  »Nun, mein Junge, das reicht für den Anfang«, meinte der Spook. »Jetzt holen wir erst einmal Wasser.«


  Jeder mit einem großen Krug in der Hand, gingen wir wieder zur Hintertür hinaus und zu dem Bach, der an der Vorderseite des Hauses vorbeifloss. Das Wasser war genauso tief, wie es aussah, daher war es leicht, die Krüge zu füllen. Außerdem war er sauber, kalt und klar genug, dass man die Steine am Grund erkennen konnte. Es war ein ruhiges Bächlein, das sich leise plätschernd seinen Weg durch die Schlucht suchte.


  Als ich gerade meinen Krug gefüllt hatte, spürte ich irgendwo weit über mir eine Bewegung. Eigentlich konnte ich gar nichts sehen, es war mehr das Gefühl, beobachtet zu werden, und als ich nach oben blickte, dorthin, wo sich die Felsen dunkel gegen den grauen Himmel abhoben, war dort nichts zu sehen.


  »Sieh nicht hinauf, Junge«, wies mich der Spook leicht verärgert an. »Gib ihm nicht die Genugtuung. Tu einfach so, als hättest du nichts bemerkt.«


  »Wer ist das?«, fragte ich nervös, als ich meinem Meister zum Haus zurück folgte.


  »Schwer zu sagen. Ich habe nicht hingesehen, also kann ich nicht sicher sein«, erwiderte er, hielt dann plötzlich an und setzte den Krug ab. Rasch wechselte er das Thema: »Wie findest du das Haus?«


  Mein Vater hatte mich gelehrt, nach Möglichkeit immer die Wahrheit zu sagen, und ich wusste, dass der Spook nicht leicht beleidigt war. »Ich wohne lieber auf einem Hügel als wie eine Ameise in einer Ritze zwischen den Pflastersteinen«, erklärte ich. »Also: Ich bevorzuge Ihr Haus in Chipenden.«


  »Das tue ich auch, Junge«, gab der Spook zu. »Das tue ich auch. An diesen Ort kommen wir nur, weil wir es müssen. Wir sind hier genau am Rand, an der Grenze zur Dunkelheit und im Winter ist das kein guter Ort. Im Hochmoor gibt es Dinge, über die man besser nicht allzu viel nachdenkt, aber wenn wir uns ihnen nicht stellen, wer soll es sonst tun?«


  »Was für Dinge?«, hakte ich nach. Ich musste an die Worte meiner Mutter denken, aber es interessierte mich, was der Spook sagen würde.


  »Oh, da gibt es jede Menge Boggarts, Hexen, Geister und Geisterbilder und noch Schlimmeres…«


  »Wie Golgoth?«, vermutete ich.


  »Ja, genau, Golgoth. Zweifellos hat dir deine Mutter schon alles über ihn erzählt. Habe ich recht?«


  »Sie hat ihn erwähnt, als sie erfuhr, dass wir nach Anglezarke gehen, aber viel hat sie nicht gesagt. Nur dass er sich im Winter gelegentlich rührt.«


  »Das tut er, Junge. Ich werde deine Kenntnisse über ihn zu gegebener Zeit erweitern. Jetzt sieh dir das da an«, wies er auf den großen Schornstein, aus dem dichter brauner Rauch hoch in den Himmel stieg, »wir sind hier, um Flagge zu zeigen.«


  Ich sah mich nach einer Flagge um, konnte jedoch nur Rauch sehen.


  »Ich meine, durch unsere bloße Anwesenheit erklären wir, dass dieses Land uns gehört und nicht der Dunkelheit«, erklärte der Spook. »Sich der Dunkelheit zu stellen, ist immer schwierig, und besonders hier in Anglezarke, aber es ist unsere Pflicht und es ist es wert. Aber wie auch immer«, meinte er und nahm seinen Krug wieder auf, »lass uns hineingehen und sauber machen.«


  In den nächsten beiden Stunden war ich schwer damit beschäftigt, zu schrubben, zu fegen, zu putzen und draußen den Staub aus den Teppichen zu klopfen. Nachdem ich schließlich das schmutzige Geschirr gespült und abgetrocknet hatte, befahl mir der Spook, die Betten in den drei Schlafzimmern im ersten Stock zu machen.


  »Drei Betten?«, fragte ich nach, da ich glaubte, mich verhört zu haben.


  »Jawohl, drei, und wenn du damit fertig bist, geh und wasch dir die Ohren! Los, los! Steh nicht mit offenem Mund herum, wir haben schließlich nicht den ganzen Tag Zeit!«


  Mit einem Achselzucken gehorchte ich. Das Leinenzeug war feucht, daher schlug ich die Laken zurück, damit das Feuer es trocknen konnte. Dann ging ich, erschöpft von der Anstrengung, nach unten. Als ich an der Kellertreppe vorbeikam, hörte ich ein Geräusch, bei dem sich mir die Nackenhaare aufstellten.


  Von unten drang etwas herauf, was wie ein lang gezogener, zitternder Seufzer klang, dem fast sofort ein leiser Aufschrei folgte. Aufmerksam lauschend blieb ich an der obersten Stufe, die in die Dunkelheit hinunterführte, stehen, aber es blieb still. Hatte ich es mir nur eingebildet?


  In der Küche fand ich den Spook, der sich am Waschbecken die Hände wusch.


  »Ich habe aus dem Keller ein Rufen gehört«, erzählte ich ihm, »ist dort ein Geist?«


  »Nein, Junge, hier gibt es keine Geister mehr - die habe ich bereits vor vielen Jahren fortgeschickt. Das ist wahrscheinlich Meg. Sie ist wohl gerade aufgewacht.«


  Ich war mir nicht sicher, ob ich recht gehört hatte. Man hatte mir gesagt, dass ich Meg treffen würde, und ich wusste, dass sie eine Lamia-Hexe war, die irgendwo in Anglezarke Moor lebte. Ich hatte angenommen, dass sie im Haus des Spooks leben würde. Doch da es so verlassen und kalt gewesen war, war mir das unwahrscheinlich erschienen. Warum sollte sie denn da unten in dem bitterkalten Keller schlafen? Doch auch wenn ich neugierig war, hütete ich mich, zur falschen Zeit Fragen zu stellen.


  Manchmal war der Spook in der Stimmung, mir zu antworten. Dann befahl er mir, mich hinzusetzen, mein Notizbuch zu nehmen und meinen Stift mit Tinte zu füllen, um mitzuschreiben. Ein anderes Mal wollte er nur das erledigen, was er gerade vorhatte, und in seinen grünen Augen blinkte gerade dieser entschlossene Ausdruck, daher schwieg ich, während er eine Kerze anzündete.


  Ich folgte ihm die Kellertreppe hinunter. Angst hatte ich eigentlich keine, denn er wusste, was er tat, aber ich war ziemlich aufgeregt. Ich hatte noch nie eine Lamia-Hexe getroffen, und obwohl ich schon etwas über sie gelesen hatte, wusste ich nicht recht, was mich erwartete. Wie hatte sie denn den ganzen Frühling, Sommer und Herbst in der Kälte und der Dunkelheit überleben können? Was hatte sie gegessen? Schnecken, Würmer, Insekten und Schlangen, wie die Hexen, die der Spook in seinen Gruben gefangen hielt?


  Als die Treppe um eine Ecke führte, versperrte uns ein eisernes Gitter den Weg. Dahinter wurden die Stufen plötzlich viel breiter, sodass bequem vier Leute nebeneinander darauf hätten hinuntergehen können. So breite Kellertreppen hatte ich noch nie gesehen. Nicht weit hinter dem Gitter konnte ich eine Tür in einer Wand erkennen und fragte mich, was wohl dahinterlag. Der Spook nahm einen Schlüssel aus seiner Tasche und schob ihn in das Schloss. Es war nicht sein normaler Schlüssel.


  »Ist das ein kompliziertes Schloss?«, fragte ich.


  »Das ist es, Junge«, bestätigte er. »Komplizierter als die meisten jedenfalls. Falls du ihn je brauchen solltest, ich verwahre diesen Schlüssel im Arbeitszimmer oben auf dem Regal gleich neben der Tür.«


  Als er das Tor öffnete, schlug es mit einem Knall auf, der sich nach allen Seiten durch die Steine auszubreiten schien, sodass das ganze Haus wie eine riesige Glocke wirkte.


  »Das Eisen hält die meisten von ihnen davon ab, weiter als bis hierher zu gelangen, aber auch wenn es das nicht täte, könnten wir es oben hören. Dieses Tor ist besser als ein Wachhund.«


  »Die meisten von was? Und warum sind die Stufen so breit?«, erkundigte ich mich.


  »Immer schön der Reihe nach«, gab der Spook zurück.


  »Frage und Antwort spielen wir später. Jetzt müssen wir uns erst einmal um Meg kümmern.«


  Als wir die Stufen weiter hinabstiegen, hörte ich von unten leise Geräusche, ein Stöhnen und ein leises Kratzen, was mich noch nervöser machte. Nach kurzer Zeit erkannte ich, dass sich das Haus unterirdisch genauso weit erstreckte, wie es draußen aufragte: An jeder Biegung der Treppe war eine Tür in der Wand und an der dritten Ecke befand sich ein kleiner Absatz mit drei Türen.


  Vor der mittleren dieser drei Türen hielt der Spook an. »Du wartest hier, Junge«, befahl er mir. »Meg ist immer ein wenig durcheinander, wenn sie aufwacht. Wir müssen ihr ein wenig Zeit geben, sich an dich zu gewöhnen.«


  Damit gab er mir die Kerze, drehte den Schlüssel im Schloss um und verschwand in der Dunkelheit, die Tür hinter sich zuziehend.


  Etwa zehn Minuten wartete ich draußen, und ich gebe gerne zu, dass es ziemlich unheimlich war auf dieser Treppe. Zum einen war es immer kälter geworden, je tiefer wir hinuntergestiegen waren, zum anderen konnte ich aus der Dunkelheit hinter der nächste Ecke, noch weiter unten, andere beunruhigende Geräusche hören. Vielfach war es nur ein sehr leises Wispern, aber einmal glaubte ich, ein fernes Stöhnen zu vernehmen, so als ob es dort jemandem richtig schlecht ginge.


  Dann erklangen gedämpfte Geräusche hinter der Tür, durch die der Spook gerade verschwunden war. Mein Meister schien leise, aber bestimmt zu sprechen, und einmal hörte ich eine Frau weinen. Doch das dauerte nicht lange, und dann wurde wieder geflüstert, als ob sie nicht wollten, dass ich hörte, was sie sprachen.


  Schließlich öffnete sich knarrend die Tür. Der Spook trat hinaus und jemand folgte ihm auf den Treppenabsatz.


  »Das ist Meg«, stellte mein Meister sie mir vor und trat zur Seite, damit ich sie richtig sehen konnte. »Du wirst sie mögen, Junge. Sie ist wohl die beste Köchin im ganzen Land.«


  Meg wirkte verwirrt, während sie mich von oben bis unten musterte. Ich sah sie mindestens genauso verwirrt an. Sie war so ziemlich die hübscheste Frau, die ich je gesehen hatte, und sie hatte spitze Schuhe. Als ich nach Chipenden gekommen war, hatte mich der Spook in meiner ersten Unterrichtsstunde vor den Gefahren gewarnt, die drohten, wenn ich mit einem Mädchen mit spitzen Schuhen sprach. Auch wenn es ihnen vielleicht nicht bewusst war, hatte er mir erklärt, so waren doch manche von ihnen Hexen.


  Ich hatte nicht auf seine Warnung geachtet und Alice getroffen, die mich zuerst in alle möglichen Schwierigkeiten brachte, bevor sie mir wieder aus ihnen heraushalf. Und hier ignorierte mein Meister seine eigene Warnung! Nur dass Meg kein Mädchen war, sondern eine Frau, und ihr Gesicht war so vollkommen, dass man es immerzu anstarren musste: ihre Augen, ihre hohen Wangenknochen, ihre Haut.


  Doch ihr Haar verriet sie schließlich, denn es war von der silbernen Farbe, die man bei jemandem erwarten würde, der viel älter ist. Meg war kaum größer als ich und reichte dem Spook nur bis zur Schulter. Bei näherer Betrachtung konnte man erkennen, dass sie monatelang in einem kalten, feuchten Raum geschlafen hatte: In ihrem Haar waren Spinnweben und ihr verblichenes rotes Kleid wies Schimmelflecken auf.


  Es gibt verschiedene Arten von Hexen, und mit den Lektionen, die mir der Spook darüber gegeben hatte, hatte ich viele Seiten meines Notizbuches gefüllt. Doch das, was ich über Lamia-Hexen wusste, hatte ich erfahren, als ich heimlich einen Blick in ein paar Bücher in der Bibliothek des Spooks geworfen hatte, die ich eigentlich noch nicht hätte lesen sollen.


  Lamia-Hexen kommen aus einem Land jenseits des Meeres und sie ernähren sich vom Blut der Menschen. Normalerweise sind sie »wild« und in diesem Zustand ähneln sie uns Menschen überhaupt nicht. Sie haben am ganzen Körper Schuppen und lange, dicke Krallen an den Fingern. Aber sie sind langsame Formwandler, und je länger sie Kontakt mit Menschen haben, desto menschlicher wird mit der Zeit auch ihr Aussehen. Nach einer Weile werden sie zu sogenannten »zahmen Lamias«, die wie Frauen aussehen, abgesehen von einer Reihe grüner und gelber Schuppen entlang ihres Rückgrates. Manche von ihnen sind dann sogar eher gutartig als böse. War Meg gut geworden? War das ein weiterer Grund dafür, dass der Spook sie nicht in eine Grube gesteckt hatte, wie er es mit Knochenlizzie gemacht hatte?


  »Nun, Meg«, sagte der Spook, »das ist Tom, mein Lehrling. Er ist ein guter Junge, ich bin sicher, dass ihr beide prächtig miteinander auskommen werdet.«


  Meg streckte mir die Hand entgegen. Ich dachte schon, sie wolle meine schütteln, doch kurz bevor sich unsere Finger berührten, ließ sie plötzlich den Arm fallen, als ob sie sich verbrannt hätte, und ein besorgter Ausdruck stahl sich über ihr Gesicht.


  »Wo ist Billy?«, fragte sie mit einer Stimme wie Samt, aber unsicher. »Ich mochte Billy.«


  Ich wusste, dass sie von Billy Bradley sprach, dem letzten Lehrling des Spooks, der gestorben war.


  »Billy ist fort, Meg«, erklärte der Spook sanft. »Das habe ich dir doch schon gesagt. Mach dir darum keine Sorgen. Das Leben geht weiter. Du wirst dich jetzt wohl an Tom gewöhnen müssen.«


  »Aber es ist schon wieder ein anderer Name, den ich mir merken muss«, beschwerte sich Meg traurig. »Wozu die Mühe, wenn keiner von ihnen lange bleibt?«


  Meg machte sich nicht sofort an unser Abendessen.


  Zuerst schickte sie mich noch mehr Wasser vom Bach holen, und erst nachdem ich etwa ein Dutzend Mal hin-und hergelaufen war, war sie schließlich zufrieden. Dann machte sie das Wasser auf zwei der Feuerstellen heiß, aber zu meiner Enttäuschung musste ich feststellen, dass es nicht für das Essen war.


  Ich half dem Spook, eine große eiserne Badewanne in die Küche zu bringen und mit dem heißen Wasser zu füllen. Sie war für Meg.


  »Wir ziehen uns in den Salon zurück«, sagte der Spook, »damit Meg ein bisschen allein sein kann. Sie war seit Monaten da unten im Keller und muss sich ein wenig frisch machen.«


  Leise murmelte ich vor mich hin, dass sie, hätte er sie nicht da unten eingeschlossen, das Haus bis zu seiner Rückkehr im Winter hätte sauber und warm halten können. Das warf natürlich sofort eine weiterer Frage auf: Warum nahm der Spook Meg nicht mit in sein Sommerhaus in Chipenden?


  »Das ist der Salon«, erklärte mein Meister, öffnete eine Tür und bat mich hinein. »Hier werden wir uns unterhalten. Hier empfangen wir die Leute, die unsere Hilfe brauchen.«


  Es ist eine alte Tradition im Land, einen Salon zu haben. Es ist das beste Zimmer, so adrett wie möglich, und man benutzte es selten, weil man es immer aufgeräumt und sauber halten muss, um darin Gäste zu empfangen. In Chipenden hatte der Spook keinen Salon, weil er die Leute dort sowieso vom Haus fernhielt. Daher mussten sie zur Kreuzung unter den Weiden gehen, die Glocke läuten und warten. Die Regeln schienen hier offenbar anders zu sein.


  Auf unserem Bauernhof zu Hause hatten wir auch keinen Salon gehabt, denn bei sieben Brüdern hat man eine große Familie, und als wir noch alle zu Hause lebten, brauchten wir sämtliche Räume, um darin zu wohnen. Und Mama, die nicht in unserem Land geboren ist, hält einen Salon sowieso für eine ziemlich dumme Idee.


  »Was nutzt uns das beste Zimmer, wenn wir es nicht benutzen?«, pflegte sie zu sagen. »Die Leute müssen uns nehmen, wie wir sind.«


  Der Salon des Spooks war nicht ganz so adrett, aber die abgenutzte, alte Couch wirkte genauso gemütlich wie die beiden Sessel, und im Raum war es schön warm geworden, sodass ich müde wurde, sobald ich mich hingesetzt hatte. Es war ein langer Tag gewesen, wir waren viele Meilen gelaufen.


  Ich konnte zwar ein Gähnen unterdrücken, aber den Spook konnte ich nicht täuschen. »Eigentlich wollte ich dir noch eine Lateinstunde geben, aber dafür musst du einen klaren Kopf haben«, sagte er. »Gleich nach dem Essen gehst du ins Bett, damit du zeitig aufstehen und deine Vokabeln lernen kannst.«


  Ich nickte.


  »Und noch eins«, fügte mein Meister hinzu und öffnete einen Schrank neben der Feuerstelle. Er zog eine große braune Glasflasche heraus und hielt sie hoch, damit ich sie sehen konnte.


  »Weißt du, was das ist?«, fragte er mit hochgezogener Augenbraue.


  Ich zuckte die Achseln, doch dann sah ich die Beschriftung auf der Flasche und las sie vor. »Kräutertee.«


  »Trau nie der Aufschrift auf einer Flasche«, riet mir der Spook. »Ich will, dass du davon jeden Morgen als Erstes einen halben Fingerbreit in eine Tasse gibst, sie mit sehr heißem Wasser auffüllst, gründlich umrührst und sie Meg bringst. Dann wartest du, bis sie alles bis auf den letzten Tropfen ausgetrunken hat. Das wird eine Weile dauern, weil sie gerne langsam daran nippt. Das ist das Wichtigste, was du jeden Tag tun musst. Sag ihr immer, dass das ihre übliche Tasse Kräutertee sei, um ihre Gelenke geschmeidig und ihre Knochen stark zu machen. Dann ist sie zufrieden.«


  »Was ist das?«, wollte ich wissen.


  Einen Augenblick lang antwortete er nicht.


  »Wie du weißt, ist Meg eine Lamia-Hexe«, sagte er dann, »aber durch den Trank vergisst sie, wer sie ist. Es ist für jedermann gefährlich und verwirrend, sich daran zu erinnern, wer er wirklich ist, deshalb hoffe ich, dass dir das nie widerfährt. Für uns alle wird es besonders gefährlich, wenn sich Meg daran erinnert, wer sie ist und was sie tun kann.«


  »Halten Sie sie deshalb im Keller gefangen und von Chipenden fern?«


  »Ja, es ist immer besser, sicherzugehen. Außerdem würde es Ärger geben, wenn die Leute wüssten, dass sie hier ist. Das würde niemand verstehen. Ein paar Leute in dieser Gegend erinnern sich noch daran, zu was sie fähig ist - auch wenn sie selbst es nicht mehr weiß.«


  »Aber wie überlebt sie denn den Sommer ohne Nahrung?«


  »In ihrem wilden Zustand können Lamia-Hexen manchmal jahrelang ohne Nahrung auskommen, außer vielleicht ein paar Insekten, Larven oder gelegentlich eine Ratte zu fressen. Selbst für zahme Hexen wie Meg ist es kein Problem, monatelang keine Nahrung zu sich zu nehmen. Eine große Dosis von diesem Trank lässt sie nicht nur schlafen, sie ist auch sehr nahrhaft, sodass sie nicht zu Schaden kommt. Außerdem bin ich sicher, dass du sie mögen wirst, Junge. Sie ist eine ausgezeichnete Köchin, wie du bald selbst feststellen kannst«, sagte der Spook. »Und darüber hinaus ist sie eine sehr methodische und reinliche Frau. Ihre Töpfe und Pfannen glänzen stets wie neu, und sie stellt sie genau so in die Schränke, wie sie sie haben will. Mit dem Besteck ist es dasselbe. Es ist immer ordentlich in den Schubladen, die Messer links, die Gabeln rechts.«


  Ich fragte mich, was sie wohl zu der Unordnung gesagt hätte, die wir vorgefunden hatten. Vielleicht war das der Grund dafür, dass der Spook alles erst sauber und ordentlich machen wollte.


  »Nun, mein Junge, wir haben genug geredet. Lass uns mal sehen, was sie macht…«


  Nach ihrem Bad hatte Megs frisch gewaschenes Gesicht eine gesunde rosa Farbe angenommen, sodass sie noch jünger und hübscher aussah als vorher, und selbst ihre silbernen Haare ließen sie nur halb so alt aussehen wie den Spook. Sie trug jetzt ein sauberes Kleid, das genauso braun war wie ihre Augen und auf dem Rücken mit weißen Knöpfen geschlossen wurde. Es war schwer zu sagen, aber sie sahen aus, als seien sie aus Knochen gemacht. Darüber wollte ich nicht nachdenken. Wenn das tatsächlich Knochen waren, woher kamen sie dann?


  Zu meiner Enttäuschung kochte sie kein Essen. Wie sollte sie auch, wenn es keine Lebensmittel im Haus gab außer einem halben verschimmelten Laib Brot.


  Also mussten wir uns mit dem Rest Käse begnügen, den der Spook für unsere Reise mitgenommen hatte. Es war ein guter Landkäse, körnig und blassgelb, aber er reichte keineswegs aus, um drei Leute satt zu machen.


  Wir saßen um den Küchentisch und knabberten langsam daran herum, damit er eine Weile reichte. Viel sprachen wir nicht: Ich für meinen Teil konnte an nichts anderes als das Frühstück denken.


  »Sobald es hell ist, gehe ich los und hole unsere Wochenvorräte«, schlug ich dem Spook vor. »Soll ich nach Adlington oder lieber nach Blackrod gehen?«


  »Du wirst dich schön von beiden Orten fernhalten, Junge«, verlangte der Spook. »Besonders von Blackrod. Die Beschaffung der Vorräte gehört hier nicht zu deinen Aufgaben. Mach dir keine Sorgen. Und nun ab ins Bett, damit du morgen ausgeruht bist. Du hast das Zimmer nach vorne -geh und schlaf dich aus. Meg und ich müssen uns noch ein wenig unterhalten.«


  Gehorsam ging ich ins Bett. Mein Zimmer war wesentlich größer als das, das ich in Chipenden bewohnte, dennoch standen nur ein Bett, ein Stuhl und eine Kommode darin.


  Hätte es auf der Rückseite des Hauses gelegen, so hätte ich durch das Fenster nur die kahle Felswand sehen können. Glücklicherweise lag es nach vorne, und als ich das Fenster hochschob, hörte ich leise das Plätschern des Baches unter mir und den Wind ums Haus heulen. Die Wolken hatten sich verzogen, und am Himmel schien der Vollmond, dessen silbernes Licht in der Schlucht vom Bach reflektiert wurde. Es würde eine kalte, frostige Nacht werden.


  Um besser sehen zu können, steckte ich den Kopf aus dem Fenster. Der Mond stand genau über den Felsen vor mir und wirkte unglaublich groß. Davor konnte ich die Silhouette einer Gestalt ausmachen, die auf dem Boden kniete und hinabsah. Sogleich verschwand sie, doch zuvor konnte ich gerade noch erkennen, dass sie eine Kapuze trug.


  Eine Weile sah ich zu den Felsen hinauf, aber die Gestalt erschien nicht wieder. Da die Kälte ins Zimmer drang, schloss ich das Fenster. War das Morgan gewesen? Und wenn ja, warum beobachtete er uns? War es auch Morgan gewesen, der uns beobachtet hatte, als wir Wasser vom Bach geholt hatten?


  Ich kleidete mich aus und stieg ins Bett, doch obwohl ich müde war, konnte ich nur schwer einschlafen. Das alte Haus ächzte und knarrte und irgendwann hörte ich ein Tapsen am Fußende des Bettes. Wahrscheinlich waren es nur die Mäuse unter den Fußbodendielen, aber als siebter Sohn eines siebten Sohnes konnte ich sehr wohl auch etwas ganz anderes gehört haben.


  Irgendwann gelang es mir schließlich, trotzdem einzuschlafen - nur um mitten in der Nacht plötzlich aufzuwachen. Mit einem unbehaglichen Gefühl lag ich da und fragte mich, was mich wohl so plötzlich geweckt hatte. Es war stockdunkel und ich konnte die Hand vor Augen nicht sehen, aber mein Gefühl sagte mir, dass irgendetwas nicht stimmte. Da war ein Geräusch gewesen, da war ich ganz sicher.


  Kurz darauf hörte ich es wieder. Zwei verschiedene Laute, die leise anfingen und nach ein paar Sekunden immer lauter wurden. Das eine war ein hohes Summen und das andere ein viel tieferes Grollen, als ob jemand große Felsblöcke einen steinigen Abhang hinunterrollen würde.


  Und doch schien es, als würde das irgendwo tief unter dem Haus geschehen, und es war so stark, dass die Fensterscheiben klirrten und selbst die Wände zu wackeln und zu beben schienen. Ich bekam Angst. Wenn es noch stärker wurde, würde das Haus sicher einstürzen. Ich wusste nicht, was es sein konnte, doch plötzlich kam mir ein Gedanke. War das ein Erdbeben, bei dem die Schlucht über dem Haus zusammenstürzte?


  


  Kapitel 5

  Im Verborgenen


  Erdbeben gab es zwar, aber sie kamen hierzulande nur sehr selten vor. Seit Menschengedenken hatte es kein schweres Erdbeben mehr gegeben. Dennoch erzitterte das Haus so stark, dass ich mir ernsthaft Sorgen machte. Also zog ich mich schnell an, schlüpfte in die Stiefel und ging nach unten.


  Das Erste, was mir auffiel, war, dass die Kellertür offen stand. Von unten ertönten undeutliche Geräusche und neugierig ging ich ein paar Stufen hinab. Dort unten war das Poltern noch schlimmer, und ich konnte deutlich einen schrillen Schrei hören, der mehr nach einem Tier als nach einem Menschen klang.


  Doch gleich darauf hörte ich, wie das Tor zuschlug und ein Schlüssel im Schloss herumgedreht wurde. In der Dunkelheit unter mir flackerte eine Kerze und Schritte kamen näher. Einen Moment lang hatte ich Angst, ich fragte mich, wer das wohl sein konnte, aber dann erkannte ich den Spook.


  »Was ist los?«, fragte ich ihn, da ich glaubte, er hätte sich da unten um irgendetwas gekümmert.


  Der Spook starrte mich erstaunt an. »Warum bist du denn um diese Uhrzeit auf den Beinen?«, wollte er wissen. »Mach, dass du wieder ins Bett kommst!«


  »Ich dachte, ich hätte einen Schrei gehört«, erklärte ich. »Und woher kommt dieser Lärm? Ist das ein Erdbeben?«


  »Nein, Junge, das ist kein Erdbeben. Und es geht dich nichts an. Ich habe im Moment Besseres zu tun, als deine Fragen zu beantworten. Es wird gleich vorbei sein, also geh jetzt zurück in dein Zimmer und morgen früh erzähle ich dir alles darüber«, versprach er, scheuchte mich die Treppe hinauf und verschloss die Tür hinter sich.


  Sein Tonfall sagte mir, dass es keinen Sinn hatte nachzufragen, also ging ich wieder hinauf. Doch ich machte mir immer noch Sorgen, weil das Haus nach wie vor so zitterte und schwankte.


  Nun, das Haus stürzte nicht ein, und wie der Spook vorausgesagt hatte, kehrte wieder Ruhe ein. Ich schlief nochmals ein, wachte jedoch eine Stunde vor Morgengrauen auf und ging in die Küche hinunter. Meg schlief in ihrem Schaukelstuhl. Ich war mir nicht sicher, ob sie die ganze Nacht dort gesessen hatte oder ob sie aus ihrem Zimmer gekommen war, als der Lärm anfing. Sie schnarchte nicht direkt, aber jedes Mal, wenn sie ausatmete, erklang ein leises Pfeifen.


  Ich bemühte mich, nicht allzu viel Lärm zu machen, um sie nicht aufzuwecken. Leise legte ich etwas Kohle nach und bald flackerte das Feuer lustig. Dann setzte ich mich auf einen Stuhl am Herd und begann, meine lateinischen Verben zu lernen. Ich besaß zwei Notizbücher: In einem schrieb ich alles auf, was mir der Spook über Boggarts und andere Dinge unseres Gewerbes beibrachte, das andere war für meinen Lateinunterricht bestimmt.


  Griechisch hatte mir meine Mutter beigebracht, daher brauchte ich diese Sprache nicht zu lernen, aber ich hatte auch mit dem Latein allein genug zu tun, und besonders die Verben bereiteten mir Schwierigkeiten. Viele Bücher des Spooks waren auf Latein geschrieben, daher musste ich daran arbeiten, es zu lernen.


  Ich begann mit dem ersten Wort, das mir der Spook je eingetrichtert hatte. Er hatte mir beigebracht, die lateinischen Verben nach einem bestimmten Schema zu lernen. Das ist wichtig, da die Endung des Wortes jedes Mal anders ist, je nachdem was man sagen will. Außerdem ist es sinnvoll, sie laut aufzusagen, denn, wie der Spook sagt, hilft das, sie sich einzuprägen. Ich wollte Meg nicht wecken, daher sprach ich so leise, dass es kaum mehr als ein Wispern war.


  »Amo, amas, amal«, sagte ich, ohne in mein Notizbuch zu schauen, die drei Worte, die bedeuteten: »Ich liebe, du liebst, er, sie, es liebt.«


  »Auch ich habe einst jemanden geliebt«, erklang eine Stimme aus dem Schaukelstuhl, »aber jetzt kann ich mich nicht einmal mehr daran erinnern, wen.«


  Ich erschrak so, dass ich beinahe mein Notizbuch fallen gelassen hätte und vom Stuhl geplumpst wäre. Meg sah mich nicht an, sondern starrte ins Feuer, und ihr Gesicht zeigte eine Mischung von Verwunderung und Traurigkeit.


  »Guten Morgen, Meg«, sagte ich und rang mir ein Lächeln ab. »Ich hoffe, Sie haben gut geschlafen.«


  »Nett, dass du fragst, Billy«, erwiderte Meg, »aber ich habe leider überhaupt nicht gut geschlafen. Es war ziemlich laut, und ich habe die ganze Nacht versucht, mich an etwas zu erinnern, aber in meinem Kopf dreht sich alles. Es ist irgendwie sehr schnell und glitschig und ich kann es einfach nicht zu fassen bekommen. Aber so leicht gebe ich nicht auf, ich werde einfach hier beim Feuer sitzen bleiben, bis es mir wieder einfällt.«


  Das machte mich stutzig. Was war, wenn sich Meg daran erinnerte, wer sie war? Was war, wenn sie sich erinnerte, dass sie eine Lamia-Hexe war? Ich musste schnell etwas unternehmen, bevor es zu spät war.


  »Machen Sie sich keine Sorgen, Meg«, sagte ich, legte mein Notizbuch nieder und stand auf. »Ich mache Ihnen etwas Gutes, Heißes zum Trinken.«


  Schnell füllte ich den Kessel mit Wasser und hängte ihn an einen Haken im Kamin, damit, wie mein Vater zu sagen pflegte, das Feuer seinen Boden wärmte. Dann nahm ich eine saubere Tasse und ging damit in den Salon. Dort griff ich nach der braunen Flasche im Schrank und goss einen guten Zentimeter von der Flüssigkeit in die Tasse. Danach ging ich wieder in die Küche und wartete darauf, dass das Wasser im Kessel kochte, bevor ich die Tasse bis zum Rand damit füllte und gut umrührte, wie es mir der Spook gesagt hatte.


  »Hier, Meg, Ihr Kräutertee. Er wird Ihre Gelenke geschmeidig und ihre Knochen stark machen.«


  »Danke, Billy«, lächelte sie. Sie nahm die Tasse und blies leicht darüber, dann nippte sie langsam, immer noch in die Flammen starrend.


  »Das ist köstlich«, sagte sie nach einer Weile. »Du bist wirklich ein netter Junge. Das ist genau das, was ich brauche, um meine müden Knochen morgens in Schwung zu bringen…«


  Als sie das sagte, wurde ich traurig. Ich war nicht ganz glücklich über das, was ich getan hatte. Sie war fast die ganze Nacht wach gewesen und hatte versucht, sich an etwas zu erinnern, und dieser Trank würde ihr Gedächtnis nur noch schlechter machen. Während sie an ihrem Tee nippte, stellte ich mich hinter sie, um mir genauer anzusehen, was mir seit dem vorigen Abend nicht aus dem Kopf ging.


  Fest fixierte ich die dreizehn weißen Knöpfe, mit denen ihr Kleid vom Hals bis zum Saum geschlossen wurde. Ganz sicher konnte ich mir zwar nicht sein, aber sicher genug.


  Die Knöpfe waren alle aus Knochen. Sie war keine Hexe, die Knochenmagie benutzte, sondern eine Lamia-Hexe, und diese Art lebte eigentlich nicht in unserem Land. Aber die Knochenknöpfe machten mich stutzig. Stammten sie von Opfern, die sie in der Vergangenheit getötet hatte? Und darüber hinaus wusste ich, dass sie unter den Knöpfen, unter ihrem Kleid, eine Reihe von grünen und gelben Schuppen entlang des Rückgrates hatte.


  Bald darauf klopfte es an der Hintertür. Ich ging sie öffnen, da mein Meister nach der unruhigen Nacht noch schlief.


  Draußen stand ein Mann mit einer merkwürdigen Lederkappe mit Ohrenklappen. In seiner rechten Hand hielt er eine Laterne, mit der linken führte er ein kleines Pony, das mit vielen braunen Säcken beladen war. Es war eigentlich ein Wunder, dass seine Beine unter der Last nicht einknickten.


  »Hallo, junger Mann«, begrüßte er mich mit einem schmallippigen Lächeln, »ich bringe die Vorräte für Mr. Gregory. Du musst der neue Lehrling sein. Dieser Billy, das war ein netter Junge, es hat mir leidgetan, als ich gehört habe, was passiert ist.«


  »Ich heiße Tom«, stellte ich mich vor.


  »Freut mich, dich kennenzulernen, Tom. Ich bin Shanks. Kannst du deinem Meister bitte ausrichten, dass ich Extravorräte mitgebracht habe und dass ich jede Woche die doppelte Ration bringen werde, bis das Wetter zu schlecht wird. Es sieht aus, als ob es ein strenger Winter wird, und wenn es erst schneit, wird es möglicherweise lange dauern, bis ich wieder hierherkommen kann.«


  Ich nickte ihm zu, lächelte und schaute nach oben. Es war immer noch dunkel, doch es begann gerade, hell zu werden, und der schmale Streifen Himmel hing zum größten Teil voller grauer Wolken, die von Westen her darüberzogen. In diesem Moment trat Meg neben mir in die Tür. Sie stand etwas hinter mir, doch Shanks sah sie ganz deutlich, denn seine Augen sprangen ihm fast aus den Höhlen, und er machte zwei schnelle Schritte nach hinten, wobei er fast in das kleine Pony lief.


  Ich sah, dass er Angst hatte, aber nachdem Meg sich umgewandt hatte und gegangen war, beruhigte er sich wieder etwas, und ich half ihm, die Säcke abzuladen. Während wir noch dabei waren, kam der Spook heraus und bezahlte den Mann.


  Als Shanks gehen wollte, begleitete ihn der Spook ein paar Schritte die Schlucht hinunter. Sie unterhielten sich, aber sie waren zu weit weg, als dass ich hätte jedes Wort verstehen können. Doch ich war sicher, dass es um Meg ging, da ich zweimal ihren Namen hörte.


  Deutlich hörte ich, wie Shanks sagte: »Sie haben uns erzählt, sie hätten es erledigt!«, woraufhin der Spook antwortete: »Es ist sicher genug, macht euch keine Sorgen. Ich kenne mein Geschäft, also geht euch das nichts an. Und Sie sollten das besser für sich behalten, wenn Sie wissen, was gut für Sie ist!«


  Mein Meister schien nicht sehr glücklich, als er zum Haus zurückkam. »Hast du Meg ihren Tee gegeben?«, fragte er argwöhnisch.


  »Genau, wie Sie gesagt haben«, erklärte ich ihm, »sobald sie aufgewacht ist.«


  »Ist sie hinausgegangen?«


  »Nein, aber sie kam zur Tür und stand hinter mir. Shanks hat sie gesehen und bekam offenbar Angst.«


  »Es ist dumm, dass er sie überhaupt gesehen hat«, meinte der Spook. »Normalerweise zeigt sie sich nicht einfach so. Zumindest nicht in den letzten Jahren. Vielleicht müssen wir die Dosis erhöhen. Wie ich gestern Abend schon sagte, hat Meg für eine Menge Unruhe im Land gesorgt. Die Leute hatten Angst vor ihr und fürchten sich immer noch. Bislang wussten die Einheimischen hier nicht, dass sie sich frei im Haus bewegen darf. Wenn das herauskommt, werden sie mir damit ständig in den Ohren liegen. Die Leute hier sind stur: Wenn sie sich erst mal in etwas verbissen haben, lassen sie nicht so schnell locker. Aber Shanks wird den Mund halten. Ich bezahle ihn schließlich gut.«


  »Ist Shanks hier der Lebensmittelhändler?«, fragte ich.


  »Nein, Junge, er ist der Zimmermann und Leichenbestatter. Der einzige Mensch in Adlington, der den Mut hat, hier heraufzukommen. Ich bezahle ihn, um für uns Besorgungen zu machen und sie uns zu liefern.«


  Nachdem wir die Säcke hineingebracht hatten, öffnete der Spook den größten davon und gab Meg, was sie brauchte, um das Frühstück zuzubereiten.


  Der Schinken war besser als der, den der zahme Boggart des Spooks an seinen besten Tagen zubereitet hatte, und Meg hatte auch noch Kartoffelpuffer und Rührei mit Käse gemacht: Der Spook hatte nicht übertrieben, als er sagte, Meg sei eine gute Köchin. Während wir hungrig unser Frühstück herunterschlangen, fragte ich ihn nach den seltsamen Geräuschen in der Nacht.


  »Darum müssen wir uns im Moment keine großen Sorgen machen«, erklärte er mir und schluckte einen großen Bissen Kartoffelpuffer hinunter. »Dieses Haus liegt auf einer Ley-Linie, daher müssen wir gelegentlich mit Problemen rechnen. Manchmal kann ein Erdbeben, das Tausende von Meilen entfernt auftritt, eine ganze Reihe von Leys verschieben. Boggarts werden gezwungen, von den Orten, an denen sie seit Jahren zufrieden leben, fortzuwandern. Letzte Nacht ist ein Boggart unter uns hindurchgezogen. Ich musste in den Keller gehen, um nachzusehen, ob alles noch sicher und in Ordnung ist.«


  Über Leys hatte mir der Spook in Chipenden alles erzählt. Es handelte sich um unterirdische Kraftlinien, die wie Straßen wirkten, auf denen bestimmte Boggartarten schnell von Ort zu Ort wandern konnten.


  »Allerdings kann das auch eine Warnung sein«, fuhr er fort. »Wenn sie sich an einem neuen Ort einrichten, fangen sie oft an, dort Streiche zu spielen, manchmal gefährliche Streiche - und das bedeutet Arbeit für uns. Denk an meine Worte, Junge, wir könnten es mit einem Boggart zu tun bekommen, noch bevor die Woche um ist.«


  Nach dem Frühstück gingen wir ins Arbeitszimmer des Spooks zu meinem Lateinunterricht. Es war ein kleiner Raum mit ein paar hochlehnigen Holzstühlen, einem großen Tisch, einem einzelnen Schemel mit drei Beinen, kahlen Dielen und vielen hohen Bücherregalen mit dunklen Flecken. Es war auch ziemlich kühl: Vom gestrigen Feuer war nur noch graue Asche übrig.


  »Setz dich, Junge. Die Stühle sind zwar hart, aber beim Lernen sollte man es sich nicht zu gemütlich machen. Wir wollen ja nicht, dass du einschläfst«, meinte der Spook und sah mich scharf an.


  Ich betrachtete die Bücherregale. Es war ziemlich dunkel im Raum, der nur von dem grauen Licht, das durchs Fenster schien, und ein paar Kerzen erhellt wurde, daher war mir noch gar nicht aufgefallen, dass sie leer waren.


  »Wo sind denn die ganzen Bücher?«, fragte ich.


  »Na, in Chipenden, wo denn sonst, Junge. Es hat nicht viel Sinn, in dieser Feuchtigkeit und Kälte Bücher hinzustellen. Das sind keine guten Bedingungen dafür. Nein, wir werden uns mit dem begnügen müssen, was wir mitgebracht haben, und vielleicht selbst etwas schreiben, solange wir hier sind. Schließlich kann man nicht immer nur lesen und das Schreiben anderen überlassen.«


  Ich wusste, dass der Spook einige Bücher mitgenommen hatte, die seine Tasche ziemlich schwer gemacht hatten, während ich lediglich meine Notizbücher bei mir hatte.


  Die folgende Stunde über kämpfte ich also mit den lateinischen Verben. Das war anstrengend, und ich war froh, als er vorschlug, eine Pause einzulegen, allerdings nicht darüber, was er dann tat.


  Er zog den Schemel zum Bücherregal, das der Tür am nächsten war, kletterte darauf und suchte das oberste Regal mit den Fingern ab.


  »Nun, Junge«, sagte er und hielt mit grimmigem Gesicht den Schlüssel hoch. »Wir können es nicht länger aufschieben. Lass uns nach unten gehen und den Keller untersuchen. Aber zuerst sehen wir noch einmal nach Meg. Sie muss nicht wissen, dass wir hinuntergehen, es würde sie nur aufregen. Schon den Gedanken an diese Stufen hasst sie.«


  Die Worte machten mich neugierig und flößten mir gleichzeitig Angst ein. Ich platzte fast vor Spannung herauszufinden, was sich am Ende der Kellertreppe befand, doch ich wusste auch, dass es alles andere als eine angenehme Erfahrung sein würde.


  Meg war noch in der Küche, hatte den Abwasch erledigt und saß dösend am Feuer.


  »Im Moment ist sie wohl zufrieden«, meinte der Spook. »Der Trank wirkt nicht nur auf ihr Gedächtnis, er lässt sie auch viel schlafen.«


  Wir zündeten jeder eine Kerze an, bevor wir die Steinstufen hinunterstiegen, der Spook voran. Dieses Mal achtete ich mehr auf meine Umgebung und versuchte, mir den unterirdischen Teil des Hauses gut ins Gedächtnis einzuprägen.


  Ich war schon in einigen Kellern gewesen, aber ich hatte das Gefühl, als ob dieser hier der angsterregendste und ungewöhnlichste wäre.


  Nachdem der Spook das eiserne Tor aufgeschlossen hatte, wandte er sich um und legte mir die Hand auf die Schulter.


  »Meg kommt nur selten in mein Arbeitszimmer«, sagte er. »Aber was auch immer passiert, sie darf auf keinen Fall diesen Schlüssel in die Finger bekommen!«


  Ich nickte und beobachtete, wie der Spook das Tor hinter uns abschloss. Dann blickte ich nach unten …


  »Warum sind die Stufen so breit?«, wollte ich wissen.


  »Das muss so sein, Junge. Hier müssen Dinge hinauf-und hinuntergetragen werden, die Arbeiter brauchen einen guten Zugang…«


  »Arbeiter?«


  »Schmiede und Steinmetze natürlich… die Handwerker, auf die wir uns in unserem Gewerbe verlassen müssen.«


  Als der Spook vor mir die Stufen hinabschritt, ließ meine Kerze seinen Schatten an der Wand hochflackern und über das Echo unserer Stiefeltritte auf den steinernen Stufen konnte ich die ersten leisen Geräusche von unten hören. Ein Seufzen und dann ein unterdrücktes Husten. Dort unten war ganz bestimmt irgendjemand oder irgendetwas!


  Es gab vier unterirdische Geschosse. In den ersten beiden war nur jeweils eine einzige Tür in die Felsen eingelassen, doch im dritten gab es, wie ich tags zuvor gesehen hatte, drei Türen.


  »Hinter der mittleren schläft normalerweise Meg, wenn ich weg bin, wie du weißt«, sagte der Spook.


  Jetzt hatte sie oben ein Zimmer, direkt neben dem Spook, wahrscheinlich, damit er sie im Auge behalten konnte - doch nach dem, was ich letzte Nacht gesehen hatte, schlief sie wohl lieber in ihrem Schaukelstuhl am Feuer.


  »Die anderen brauche ich nicht oft«, fuhr der Spook fort, »aber sie sind sehr praktisch, wenn man eine Hexe unter Verschluss halten will, bis die Vorbereitungen getroffen sind.«


  »Sie meinen, bis eine Grube gegraben ist?«


  »Ja, genau das meine ich, Junge. Wie du wahrscheinlich bemerkt hast, ist es hier nicht wie in Chipenden. Ich habe nicht den Luxus eines Gartens, also muss ich den Keller nutzen…«


  Auf der vierten und untersten Ebene befand sich natürlich der Keller selbst. Noch bevor wir um die letzte Ecke bogen und ihn ganz sahen, konnte ich Dinge hören, die meine Hand mit der Kerze zittern und den Schatten des Spooks an der Wand wild tanzen ließen.


  Flüstern und Stöhnen konnte ich vernehmen, und was das Schlimmste war, ein leises Kratzen. Als siebter Sohn eines siebten Sohnes kann ich Dinge hören, die die meisten Menschen nicht wahrnehmen, aber ich werde mich wohl nie ganz daran gewöhnen. An manchen Tagen bin ich mutiger als an anderen, das ist alles, was ich dazu sagen kann. Der Spook wirkte ziemlich gelassen, aber er tat so etwas ja auch schon sein ganzes Leben lang.


  Der Keller war viel größer, als ich erwartet hatte. Er schien sogar noch mehr Fläche als das Haus zu haben. An einer Wand tropfte Wasser herunter, und die niedrige Decke über unseren Köpfen triefte von Feuchtigkeit, sodass ich mich fragte, ob sie nicht direkt an den Bach grenzte oder sogar darunterlag.


  Der trockene Teil der Decke war mit Spinnweben bedeckt, so dick und verfilzt, als ob eine ganze Armee von Spinnen daran gearbeitet hatte. Wenn das das Werk von nur ein oder zwei Spinnen war, dann wollte ich ihnen nicht begegnen.


  Lange starrte ich die Decke und die Wände an, denn das zögerte den Moment hinaus, in dem ich mir den Boden anschauen musste. Doch nach ein paar Sekunden spürte ich den Blick des Spooks, also blieb mir keine andere Wahl, und ich zwang mich schließlich, nach unten zu schauen.


  In Chipenden hatte ich gesehen, was der Spook in zwei seiner Gärten verwahrte. Ich vermutete, dass es sich hier um Ähnliches handelte, doch hatten die Gräber und Gruben dort unter den Bäumen verstreut gelegen, wo gelegentlich die Sonne Schatten über den Boden tanzen ließ, so waren es hier viel mehr und zwischen den vier Wänden und der spinnwebenverhangenen Decke fühlte ich mich wie in einer Falle.


  Insgesamt zählte ich neun Hexengräber. Jedes war mit einem Grabstein gekennzeichnet, vor dem sechs Fuß Boden von kleineren Steinen umfasst war. Dreizehn dicke Eisenstangen waren mit Bolzen fest in den Steinen verankert und bedeckten jedes Fleckchen Erde. Sie verhinderten, dass die toten Hexen darunter sich einen Weg an die Oberfläche kratzten und krallten.


  An einer Wand des Kellers befanden sich drei wesentlich größere und schwerere Steine. In jeden davon hatte der Steinmetz in genau der gleichen Weise ein Zeichen eingraviert:
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  Der griechische Buchstabe Beta sagte jedem, der die Zeichen entschlüsseln konnte, dass hier Boggarts in sicherem Gewahrsam waren, und die lateinische Zahl »1« unten rechts bezeichnete sie als Boggarts der ersten Kategorie, gefährliche Kreaturen, die einen Menschen in Sekundenschnelle töten konnten. Das ist nichts Neues, dachte ich, und da der Spook sein Handwerk gut beherrschte, wusste ich, dass uns von den hier gefangenen Boggarts keine Gefahr drohte.


  »Hier sind noch zwei lebende Hexen«, sagte der Spook und wies auf eine dunkle, quadratische Grube mit einer Umgrenzung aus kleinen Steinen, über die dreizehn Eisenstangen gelegt waren, um ein Ausbrechen der Hexe zu verhindern. »Das hier ist die eine. Sieh dir den Eckstein an«, forderte er mich auf und wies nach unten.


  Plötzlich entdeckte ich etwas, was ich selbst in Chipenden noch nie gesehen hatte. Der Spook hielt seine Kerze so, dass ich besser sehen konnte. Dort in den Eckstein war ein Zeichen eingeritzt, viel kleiner als bei den Boggarts, gefolgt vom Namen der Hexe.
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  »Das Zeichen ist der griechische Buchstabe Sigma, denn wir bezeichnen alle Hexen mit ›S‹ für Schwarzmagierin.


  Es gibt so viele Arten, dass sie oft sehr schwierig einzuordnen sind, weil sie Frauen und raffiniert sind«, erklärte der Spook. »Mehr noch als ein Boggart hat eine Hexe eine Persönlichkeit, die sich mit der Zeit verändern kann. Also muss man ihre Geschichte kennen - und die vollständige Geschichte von allen, gefangen oder nicht, steht in der Bibliothek in Chipenden.«


  Ich wusste, dass das nicht für Meg galt. Über sie stand nur wenig in der Bibliothek des Spooks zu lesen, aber ich sagte nichts. Plötzlich hörte ich aus dem Dunkel der Grube ein schwaches Geräusch und trat schnell einen Schritt zurück.


  »Ist Bess eine Hexe der ersten Kategorie?«, fragte ich ängstlich, denn sie waren die gefährlichsten und konnten einen töten. »Auf dem Stein steht nichts darüber…«


  »Alle Hexen und Boggarts in diesem Keller gehören zur ersten Kategorie«, erklärte der Spook, »und da ich sie alle selbst gebannt habe, lohnt es sich nicht immer, dem Steinmetz extra Mühe mit der Beschriftung zu machen. Aber du musst keine Angst haben, Junge. Die alte Bessy ist schon sehr lange dort drinnen. Wir haben sie gestört und sie dreht sich im Schlaf, das ist alles. Komm hier herüber und sieh dir das an …«


  Es war eine weitere Hexengrube, genau wie die erste, doch plötzlich wurde mir eiskalt. Etwas sagte mir, dass das, was sich dort unten verbarg, wesentlich gefährlicher war als Bessy, die schlief und nur versuchte, es sich auf dem kalten, feuchten Boden gemütlich zu machen.


  »Du kannst ruhig näher kommen, Junge«, forderte mich der Spook auf, »dann kannst du sehen, mit was wir es zu tun haben. Halt die Kerze hoch und schau hinunter, aber pass auf, dass deine Füße hinter dem Rand bleiben.«


  Eigentlich wollte ich nicht, aber die Stimme des Spooks war eisern.


  Es war ein Befehl. In die Grube zu schauen, gehörte zu meiner Ausbildung, also hatte ich keine andere Wahl, als zu gehorchen.


  Ich neigte mich vor, wobei ich darauf achtete, dass meine Zehen möglichst weit von den Eisenstangen entfernt waren, und hielt die Kerze so, dass ihr flackerndes gelbes Licht die Grube erhellte. Im gleichen Moment hörte ich ein Geräusch von dort unten und etwas Großes flüchtete in die dunklen Schatten in der Ecke. Es hörte sich sehr lebendig an, als ob es jeden Augenblick die Wände der Grube hinaufklettern könnte.


  »Halte die Kerze direkt über die Eisenstangen und sieh genau hin!«, verlangte der Spook.


  Ich gehorchte und streckte den Arm mit der Kerze weit aus. Das Erste, was ich sah, waren zwei große, böse Augen, die mich anstarrten, Feuerpunkte, in denen sich die Kerzenflamme widerspiegelte. Als ich genauer hinsah, erkannte ich ein schmales Gesicht, gerahmt von verfilzten, dicken, schmutzigen Haaren, und darunter einen untersetzten, geschuppten Körper. Vier Gliedmaßen gingen davon aus, die alle mehr wie Arme als wie Beine aussahen und in großen Händen endeten, die mit langen, scharfen Krallen versehen waren.


  Ich schauderte und meine Hand zitterte so sehr, dass mir fast die Kerze durch die Stangen gefallen wäre. Ich trat schnell zurück und wäre beinahe gestolpert, hätte mich nicht der Spook an der Schulter festgehalten.


  »Kein schöner Anblick, nicht war, Junge?«, murmelte er kopfschüttelnd. »Was wir da unten haben, ist eine Lamia-Hexe. Vor zwanzig Jahren, als ich sie hier eingesperrt habe, sah sie noch sehr menschlich aus. Jetzt ist sie wieder völlig wild geworden. Das passiert mit Lamia-Hexen, wenn man sie in eine Grube sperrt. Wenn sie keine menschliche Gesellschaft mehr haben, verwandeln sie sich zurück. Deshalb habe ich auch das Eisengitter an der Treppe. Sollte sie es jemals schaffen, hier herauszukommen, wird sie das eine Weile aufhalten. Aber das ist noch nicht alles, Junge. Weißt du, eine normale Hexengrube reicht für sie nicht aus. Diese Grube hat auch im Boden unter der Erde und an den Wänden Eisenstangen. Sie sitzt regelrecht in einem Käfig. Darüber hinaus gibt es noch die übliche Schicht aus Salz und Eisen. Mit diesen vier krallen bewehrten Händen kann sie auch sehr schnell graben, daher ist das die einzige Möglichkeit, sie daran zu hindern auszubrechen. Aber weißt du auch, wer sie ist?«


  Das war eine seltsame Frage. Ich sah hinunter und las ihren Namen auf dem Stein.
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  Der Spook musste meinen Gesichtsausdruck gesehen haben, als bei mir der Groschen fiel, denn er lächelte grimmig. »Ja, Junge, das ist Megs Schwester.«


  »Weiß Meg, dass sie hier unten ist?«, fragte ich.


  »Einst wusste sie das, Junge, aber heute kann sie sich nicht mehr daran erinnern, und es ist auch besser so, wenn es dabei bleibt. Jetzt komm hier herüber, ich will dir noch etwas zeigen.«


  Er führte uns zwischen den Steinen in die gegenüberliegende Ecke, die der trockenste Platz im Keller zu sein schien. An der Decke hingen kaum Spinnweben. Dort war eine offene Grube, fertig zum Einsatz, und die Abdeckung lag daneben, bereit, an ihre Position gebracht zu werden.


  Dort sah ich zum ersten Mal, wie die Abdeckung für eine Hexengrube hergestellt wurde. Die äußeren Steine wurden zu einem Quadrat zusammenzementiert und mit langen Bolzen an Ort und Stelle gehalten. Auch die dreizehn Eisenstangen waren eigentlich lange Bolzen, die mit Muttern, die in die Steine eingelassen waren, befestigt wurden. Es sah sehr kompliziert aus, und ein Steinmetz und ein Schmied, die zusammen daran arbeiteten, brauchten ihre ganze Geschicklichkeit dafür.


  Plötzlich blieb mir der Mund so lange offen stehen, dass es auch dem Spook auffiel. Diesmal war es kein Zeichen, sondern nur ein Name, der bereits auf den ersten Eckstein gemeißelt worden war:


  Meg Skelton


  »Was ist besser, Junge: Kräutertee oder das hier?«, fragte der Spook. »Denn das ist die Wahl, die wir haben.«


  »Kräutertee«, brachte ich mit heiserem Flüstern hervor.


  »Richtig. Und jetzt weißt du auch, warum du es dir nicht leisten kannst zu vergessen, ihr morgens ihren Tee zu bringen. Wenn du es vergisst, wird sie sich erinnern, und ich will sie nicht hier herunterbringen müssen.«


  Ich hätte ihm gerne eine Frage gestellt, aber das tat ich nicht, denn ich wusste, dass es ihm nicht gefallen würde. Ich wollte wissen, warum nicht das Gleiche für alle Hexen galt. Dennoch war mir klar, dass ich mich nicht allzu sehr beklagen konnte: Ich würde nie vergessen, wie nahe Alice einst der Dunkelheit gekommen war. So nah, dass der Spook geglaubt hatte, es sei das Beste, sie in eine Grube zu stecken. Er hatte erst nachgegeben, als ich ihn daran erinnert hatte, dass er auch Meg hatte davonkommen lassen.


  Ich konnte schlecht schlafen in dieser Nacht. Mir schwirrte der Kopf von dem, was ich gesehen hatte, und der Erkenntnis, wo ich jetzt lebte. Ich hatte bereits einige furchterregende Dinge gesehen, aber in einem Haus mit Hexengräbern, gefangenen Boggarts und lebenden Hexen im Keller zu wohnen, ließ mich einfach nicht ruhig schlafen. Schließlich schlich ich mich auf Zehenspitzen nach unten. Ich hatte meine Notizbücher in der Küche vergessen und wollte das holen, das ich für den Lateinunterricht brauchte: Wenn ich eine halbe Stunde lang langweilige Listen von Verben und Substantiven anstarrte, würde ich garantiert einschlafen.


  Noch bevor ich ans Ende der Treppe gekommen war, hörte ich Geräusche, die ich nicht erwartet hatte. In der Küche weinte jemand leise, und ich hörte, wie der Spook sanft auf jemanden einredete. Als ich die Küchentür erreichte, trat ich nicht ein, denn sie stand etwas offen, und was ich durch den Spalt sah, ließ mich auf der Stelle innehalten.


  Meg saß in ihrem Schaukelstuhl dicht beim Feuer. Sie hatte den Kopf in den Händen vergraben und ihre Schultern zuckten vor Schluchzen. Der Spook beugte sich über sie, sprach leise auf sie ein und streichelte ihr Haar. Er hatte mir sein von der Kerze beleuchtetes Gesicht halb zugewandt, mit einem Ausdruck, den ich noch nie zuvor gesehen hatte. Auf solche Weise wurde das harte, kantige Gesicht meines Bruders Jack gelegentlich weich, wenn er seine Frau Ellie anblickte.


  Zu meinem Erstaunen löste sich, während ich hinsah, eine Träne aus dem linken Auge meines Meisters und rann die Wange hinunter bis zu seinem Mund.


  Ich wollte sie nicht länger belauschen und schlich mich zurück in mein Bett.


  


  Kapitel 6

  Ein echter Mistkerl


  Bald wurden unsere Tage zu einer Art Routine.


  Morgens war es meine Aufgabe, unten die Feuer anzuzünden und frisches Wasser vom Bach zu holen. Jeden zweiten Tag machte ich die Feuer im ganzen Haus an, damit es nicht zu feucht wurde. In den Wohnräumen musste ich dabei alle Fenster für zehn Minuten öffnen, um zu lüften. Bevor ich die Feuer anzünden konnte, musste ich jedoch zuerst die Feuerstellen sauber machen und dafür so oft die Treppen hinauf und hinunter rennen, dass ich froh war, wenn ich damit fertig war. Die Arbeit auf dem Dachboden war natürlich die schlimmste, daher machte ich sie immer zuerst, bevor meine Beine zu müde wurden.


  Der Dachboden war ziemlich groß, von der Fläche her der größte Raum im Haus. Er hatte nur ein einziges Fenster, ein Dachfenster. Abgesehen von einem wuchtigen, verschlossenen Mahagonisekretär war der Raum vollkommen leer. Auf der Messingtafel um das Schlüsselloch war ein Pentagramm eingeprägt, ein fünfzackiger Stern in drei konzentrischen Kreisen. Ich wusste, dass sich Zauberer mit Pentagrammen schützten, wenn sie Dämonen beschworen, und fragte mich, warum diese Tafel das Zeichen trug.


  Der Tisch sah sehr wertvoll aus, daher fragte ich mich, was wohl darin war und warum der Spook ihn nicht in sein Arbeitszimmer brachte, wo er besser hingepasst hätte und nützlicher wäre. Ich kam nicht dazu, ihn nach diesem Tisch zu fragen, und als ich es schließlich tat, war es bereits zu spät.


  Wenn ich den Dachboden gelüftet hatte, arbeitete ich mich langsam von Stockwerk zu Stockwerk nach unten. Die drei Zimmer direkt unter dem Dachboden, zwei nach vorne und eines zur Rückseite des Hauses, waren nicht eingerichtet. Der hintere Raum war der schlechteste und dunkelste im ganzen Haus, denn er hatte nur ein einziges Fenster, das zur Felswand hinausging. Als ich das Fenster hochschob, um hinauszusehen, sah ich den feuchten Felsen so dicht vor mir, dass ich ihn fast hätte berühren können. Auf dem Fels verlief ein Vorsprung mit einem Weg, der nach oben führte. Mir schien es, als könne man aus dem Fenster direkt auf diesen Pfad klettern. Nicht dass ich dumm genug gewesen wäre, es auszuprobieren! Ein Ausrutscher, und ich hätte mir auf den Fliesen unten das Genick gebrochen.


  Wenn ich die Feuer angezündet hatte, gab ich Meg ihren Tee und lernte dann bis zum Frühstück lateinische Verben.


  Frühstück gab es hier viel später als in Chipenden. Danach war meistens Unterricht, aber spät am Nachmittag machte ich gewöhnlich einen kurzen Spaziergang mit dem Spook, nicht mehr als zwanzig Minuten die Schlucht hinunter bis zu der Stelle, an der sie sich öffnete und den Blick auf die unteren Hänge des Hochmoores freigab. Trotz der anstrengenden Arbeit mit den Feuern hatte ich doch in Chipenden mehr zu tun gehabt und wurde langsam unruhig. Jeden Morgen schien es kälter zu werden, und der Spook meinte, es würde nicht mehr lange dauern, bis der erste Schnee fiel.


  Eines Morgens ging mein Meister nach Adlington, um seinen Bruder zu besuchen, doch als ich ihn bat, mitgehen zu dürfen, lehnte er ab.


  »Nein, Junge, jemand muss gut auf Meg aufpassen. Außerdem habe ich einiges mit Andrew zu bereden. Private Familienangelegenheiten. Und ich muss ihm erzählen, was genau passiert ist…«


  Damit meinte er wahrscheinlich die Sache in Priestown, als mein Meister vom Inquisitor beinahe auf dem Scheiterhaufen verbrannt worden wäre. Als wir wieder in Chipenden waren, hatte er seinem Bruder einen Brief nach Adlington geschrieben, um ihm mitzuteilen, dass er in Sicherheit war, doch jetzt wollte er ihm wohl die Einzelheiten erzählen.


  Ich war wirklich enttäuscht, zurückgelassen zu werden. Zu gerne hätte ich gewusst, wie es Alice ging. Aber ich hatte keine Wahl, denn trotz des Kräutertees mussten wir wirklich gut auf Meg aufpassen. Der Spook machte sich vor allem Sorgen, dass sie das Haus verlassen und fortlaufen könnte, deshalb musste ich stets darauf achten, dass sowohl die Vorder-als auch die Hintertür gut verschlossen waren. Doch was sie dann tat, kam völlig unerwartet…


  Bis spät am Nachmittag hatte ich im Arbeitszimmer des Spooks meine Lektionen in mein Notizbuch geschrieben. Jede Viertelstunde stand ich auf und sah nach Meg. Normalerweise saß sie dösend vor dem Feuer oder bereitete das Gemüse für das Abendessen vor. Aber als ich dieses Mal nachsah, war sie nicht da.


  Zuerst überprüfte ich die Türen, für alle Fälle, doch sie waren beide verschlossen. Nachdem ich im Salon nachgesehen hatte, rannte ich nach oben. Ich hoffte, Meg in ihrem Zimmer zu finden, aber als ich auf mein Klopfen keine Antwort erhielt und die Tür öffnete, sah ich in ein leeres Zimmer.


  Je weiter ich die Treppe hinaufging, desto besorgter wurde ich. Als ich auch den Dachboden leer vorfand, bekam ich langsam Panik. Doch ich zwang mich, tief durchzuatmen. Denk nach!, forderte ich mich selbst auf.


  Es gab nur noch einen Ort, an dem sie sein konnte, und das waren die Stufen, die in den Keller führten. Es schien allerdings unwahrscheinlich, da mir der Spook gesagt hatte, dass sie bereits der Gedanke an die Treppe nervös machte. Zuerst sah ich in seinem Arbeitszimmer nach und suchte mithilfe des Schemels nach dem Schlüssel auf dem Regal. Den hätte sie zwar nicht nehmen können, ohne dass ich es bemerkte, aber ich wollte trotzdem sichergehen. Er war noch da. Mit einem erleichterten Seufzer zündete ich eine Kerze an und ging die Treppe hinunter.


  Das Tor konnte ich schon lange hören, bevor ich es erreichte. Es schepperte so laut, dass es durch das ganze Haus tönte. Hätte ich nicht erwartet, Meg dort zu finden, hätte ich wahrscheinlich angenommen, dass etwas aus dem Keller emporgestiegen war, das versuchte hinauszugelangen.


  Aber es war Meg. Sie hielt die Gitterstäbe fest umklammert und Tränen liefen ihr über das Gesicht. Im Kerzenlicht sah ich, wie sie am Tor rüttelte. Sie hatte noch viel Kraft.


  »Kommen Sie wieder mit hinauf, Meg«, bat ich sanft, »hier unten ist es kalt und zugig. Sie werden sich noch erkälten, wenn Sie nicht achtgeben.«


  »Aber da unten ist jemand, Billy! Jemand, der Hilfe braucht!«


  »Da unten ist niemand«, widersprach ich, obwohl ich mir der Lüge bewusst war. Dort unten saß ihre Schwester Marcia, die wilde Lamia-Hexe, in ihrer Grube gefangen. Begann Meg, sich daran zu erinnern?


  »Aber ich bin mir sicher, Billy. Ich kann mich nicht an ihren Namen erinnern, aber sie ist da unten und sie braucht mich. Bitte mach das Tor auf und hilf mir. Lass mich hinuntergehen und nachsehen. Komm doch mit mir und bring die Kerze mit!«


  »Ich kann nicht, Meg. Ich habe keinen Schlüssel für das Tor. Kommen Sie bitte. Kommen Sie mit in die Küche…«


  »Weiß John, wo der Schlüssel ist?«, fragte Meg.


  »Wahrscheinlich. Warum warten wir nicht, bis er wieder hier ist, und fragen ihn?«


  »Ja, Billy, das ist eine gute Idee! Das machen wir!«


  Meg lächelte mich durch ihre Tränen hindurch an und ging die Treppe hinauf. Ich führte sie in die Küche und ließ sie sich in ihren Schaukelstuhl am Feuer setzen.


  »Bleiben Sie sitzen und wärmen Sie sich etwas auf, Meg. Ich gehe und mache Ihnen noch eine schöne Tasse Tee. Das brauchen Sie nach der kalten, feuchten Treppe…«


  Meg hatte ihre übliche Tagesdosis bereits bekommen, und ich wollte nicht riskieren, dass sie krank wurde, daher tat ich nur ein klein wenig von dem Trank in ihre Tasse und fügte heißes Wasser hinzu. Dankbar schlürfte sie sie aus. Als der Spook kam, schlief sie bereits.


  Nachdem ich ihm erzählt hatte, was geschehen war, schüttelte er den Kopf. »Das gefällt mir überhaupt nicht, Junge. Von jetzt an gibst du ihr jeden Morgen zwei Zentimeter in ihre Tasse. Das tue ich zwar nicht gerne, aber es muss sein.«


  Er sah wirklich niedergeschlagen aus. Selten hatte ich ihn so traurig erlebt, doch ich fand bald heraus, dass es nicht nur wegen Meg war.


  »Ich habe schlechte Nachrichten gehört, Junge«, erzählte er mir, als er sich müde auf einen Stuhl am Küchenfeuer sinken ließ. »Emily Burns ist von uns gegangen. Sie haben sie vor über einem Monat begraben.«


  Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Seit er mit Emily zusammen gewesen war, waren viele Jahre vergangen. Danach war Meg die Frau in seinem Leben gewesen. Warum war er dennoch so traurig?


  »Es tut mir leid«, sagte ich lahm.


  »Nicht halb so leid wie mir«, erwiderte der Spook grimmig. »Emily war eine gute Frau. Sie hatte ein hartes Leben, aber sie hat immer ihr Bestes gegeben. Jetzt, wo sie nicht mehr da ist, ist die Welt ärmer geworden. Wenn die Guten sterben, dann kriecht manchmal Übles hervor, was sonst in seinen Winkeln verborgen geblieben wäre.«


  Ich wollte ihn gerade fragen, was er damit meinte, als sich Meg zu rühren begann und die Augen öffnete, deshalb schwiegen wir, und er erwähnte Emily nicht wieder.


  Nach dem Frühstück am achten Tag nach unserer Ankunft schob der Spook seinen Teller zurück, machte Meg ein Kompliment für das Essen und wandte sich dann an mich.


  »Nun, Junge, ich glaube, es ist an der Zeit, dass du nach dem Mädchen siehst. Meinst du, du findest den Weg?«


  Ich nickte und versuchte, nicht zu breit zu grinsen. Zehn Minuten später schritt ich durch die Schlucht zum Hang, an dem sich der Himmel über mir öffnete. Von dort aus wandte ich mich zur Moor View Farm nördlich von Adlington, wo Alice lebte.


  Als sich der Spook entschlossen hatte, zu seinem Winterhaus zu reisen, hatte ich damit gerechnet, dass sich das Wetter bald verschlechtern würde, und es war tatsächlich auch immer kälter geworden. Doch heute hatte man den Eindruck, dass es sich zum Besseren wenden würde. Obwohl es ein kalter, frostiger Morgen war, schien die Sonne, die Luft war klar und ich konnte meilenweit sehen. Es war ein Morgen, an dem man sich freute zu leben.


  Alice musste mich gesehen haben, als ich den Hügel hinunterkam, denn sie lief mir über den Hof entgegen. An der Grenze zum Hof befand sich ein kleines Wäldchen, wo sie im Schatten der Bäume auf mich wartete. Sie sah ziemlich finster drein, daher war mir klar, dass sie sich in ihrem neuen Heim nicht wohlfühlte, noch bevor wir ein Wort miteinander geredet hatten.


  »Das ist ungerecht, Tom. Der alte Gregory hätte keinen schlechteren Ort für mich finden können! Bei den Hursts zu leben, ist nicht sonderlich lustig.«


  »Ist es wirklich so schlimm, Alice?«


  »In Pendle wäre ich besser dran und das will schon etwas heißen.«


  Pendle war der Ort, an dem die meisten Mitglieder aus Alice’ Hexenfamilie wohnten. Sie hasste sie, weil sie sie schlecht behandelt hatten.


  »Sind sie grausam zu dir?«, fragte ich erschrocken.


  Alice schüttelte den Kopf. »Bis jetzt haben sie mich nicht angerührt. Sprechen aber auch nicht viel mit mir. Ich hab nicht lange gebraucht, um herauszufinden, warum sie so still und unglücklich sind. Es ist ihr Sohn - Morgan, der, nach dem sich der alte Gregory erkundigt hatte. Der ist grausam und gemein. Ein echter Mistkerl. Welcher Sohn würde sonst seinen eigenen Vater schlagen und seine Mutter anschreien, bis sie weint? Er nennt sie nicht einmal Vater und Mutter. ›Alter Mann‹ und ›alte Frau‹ ist das Netteste, was sie von ihm zu hören bekommen. Sie fürchten sich vor ihm und sie haben den alten Gregory angelogen, denn er besucht sie oft. Sie haben Angst vor seinen Besuchen. Das hat mit mir nichts zu tun, aber ich halte das nicht mehr lange aus. Wenn es sein muss, werde ich irgendetwas gegen ihn unternehmen.«


  »Mach noch nichts«, warnte ich sie. »Lass mich zuerst mit dem Spook darüber reden.«


  »Ich glaube kaum, dass er zu Hilfe eilen wird. Wahrscheinlich ist es seine Absicht. Dieser Sohn ist einer von seiner eigenen Art. Mit Mantel und Kapuze und sogar mit einem Stab. Hat ihn wahrscheinlich gebeten, ein Auge auf mich zu haben.«


  »Aber er ist kein Spook, Alice.«


  »Was ist er denn sonst?«


  »Er war ein Lehrling des Spooks, aber er hat die Lehre nicht geschafft und sie vertragen sich nicht besonders gut. Kannst du dich daran erinnern, als ich am letzten Abend in Chipenden dem Spook einen Brief gebracht habe und er sehr wütend wurde? Ich hatte keine Gelegenheit, es dir zu erzählen, aber der Brief war von Morgan. Er hat dem Spook gedroht. Er sagte, mein Meister habe etwas, was ihm gehört.«


  »Trotzdem ist er ein Mistkerl«, fuhr Alice fort. »Er kommt nicht nur zum Haus. An manchen Abenden geht er den Hügel hinunter zum See. Letzte Nacht habe ich ihn beobachtet. Steht die ganze Zeit am Ufer und starrt ins Wasser. Manchmal bewegt er den Mund, als ob er mit jemandem sprechen würde. Seine Schwester ist im See ertrunken, nicht wahr? Wahrscheinlich redet er mit ihrem Geist. Würde mich nicht überraschen, wenn er sie ertränkt hätte!«


  »Und er schlägt wirklich seinen Vater?«, fragte ich. Das schockierte mich mehr als alles andere. Ich musste unweigerlich an meinen eigenen Vater denken und bei dem Gedanken formte sich ein Klumpen in meinem Hals. Wie konnte jemand nur die Hand gegen seine Eltern erheben?


  Alice nickte. »Seit ich hier bin, haben sie sich zweimal gestritten. Heftig gestritten. Beim ersten Mal hat Mr. Hurst versucht, ihn aus dem Haus zu drängen, und sie haben gerungen. Morgan ist viel jünger und stärker, du kannst dir also denken, wer den Kürzeren gezogen hat. Beim zweiten Mal hat er seinen Vater die Treppe hochgeschleift und in seinem Zimmer eingesperrt. Der alte Mann hat angefangen zu weinen. Hat mir nicht gefallen. Hat mich daran erinnert, wie es war, bei meiner eigenen Familie in Pendle zu leben. Wenn du dem alten Gregory erzählst, wie schlimm es hier ist, lässt er mich vielleicht bei euch wohnen.«


  »Ich glaube nicht, dass es dir in Anglezarke gefallen würde. Im Keller sind lauter Gruben und er hat zwei lebende Hexen da unten. Eine davon ist Megs Schwester, eine wilde Lamia. Es ist richtig schrecklich, zu sehen, wie sie in ihrer Grube herumhuscht. Aber am meisten tut mir Meg leid. Du hattest recht mit ihr. Sie lebt im Haus beim Spook, aber er betäubt sie mit einem Trank, damit sie sich nicht daran erinnert, wer sie ist. Mehr als die Hälfte des Jahres verbringt sie eingeschlossen in einem Raum über dem Keller. Es ist wirklich traurig mit anzusehen. Aber der Spook hat keine andere Wahl. Entweder das, oder er muss sie wie ihre Schwester in eine Grube stecken.«


  »Es ist nicht recht, eine Hexe in eine Grube zu stecken. Davon habe ich noch nie etwas gehalten. Aber ich wäre trotzdem lieber dort bei dir, als hier fast jeden Tag Morgan zu begegnen. Es ist einsam, Tom. Ich vermisse dich!«


  »Ich vermisse dich auch, Alice, doch im Moment kann ich nichts unternehmen. Aber ich werde dem Spook auf jeden Fall erzählen, was du gesagt hast, und ihn fragen. Ich werde mein Bestes tun, das verspreche ich dir. Ist Morgan denn jetzt dort?«, fragte ich mit einem Blick zum Hof.


  Alice schüttelte den Kopf. »Seit gestern habe ich ihn nicht gesehen. Wahrscheinlich kommt er bald wieder.«


  Wir konnten uns nicht länger unterhalten, da Mrs. Hurst, die Bauersfrau, aus dem Haus kam und nach Alice rief.


  Alice verzog das Gesicht und verdrehte die Augen.


  »Ich komme dich bald wieder besuchen!«, versprach ich, als ich mich zum Gehen wandte.


  »Mach das, Tom. Aber bitte frage den alten Gregory!«


  Ich ging nicht sofort zum Haus des Spooks zurück, sondern lief das Moor hinauf, um einen klaren Kopf zu bekommen. Mein erster Eindruck war, dass die Heidelandschaft oben sehr flach war und wohl nirgends so beeindruckend wie die Berge über Chipenden. Auch die Aussicht über die Landschaft darunter war kaum so imposant.


  Dennoch gab es südlich und östlich noch höhere Hügel und jenseits von Anglezarke noch weitere Hochmoore. Genau im Süden lagen Winter Hill und Rivington, dahinter Smithhills und östlich davon Turton Moor und Darven Moor. Das wusste ich, weil ich die Karten des Spooks studiert hatte, bevor wir von Chipenden aufgebrochen waren, wobei ich sorgfältig darauf geachtet hatte, sie wieder ordentlich zusammenzufalten. Deshalb hatte ich bereits eine ziemlich gute Vorstellung von der Beschaffenheit der Landschaft.


  Es gab eine Menge zu erkunden, und ich beschloss, den Spook zu fragen, ob er mir nicht einen Tag freigeben würde, damit ich genau das tun konnte, bevor der Winter wirklich einsetzte. Ich dachte mir, dass er wahrscheinlich zustimmen würde, denn zum Geschäft des Spooks gehört es auch, sich in der Geografie des Landes auszukennen, damit er schnell von einem Ort zum anderen gelangen konnte, wenn jemand seine Hilfe brauchte.


  Ich ging weiter, bis ich in der Ferne direkt über dem Hochmoor einen kleinen, runden Hügel erblickte. Er sah künstlich aus, und ich vermutete, dass es sich um ein Hügelgrab handelte, eine Grabstätte für einen alten Stammeshäuptling. Doch gerade als ich mich abwenden wollte, erschien auf seiner Spitze eine Gestalt. Sie hielt einen Stab in ihrer linken Hand und trug einen Mantel, dessen Kapuze über das Gesicht gezogen war. Es musste Morgan sein!


  Er tauchte so plötzlich auf dem Hügel auf, als ob er aus dem Nichts erschienen wäre. Der gesunde Menschenverstand sagte mir jedoch, dass er wahrscheinlich einfach auf der gegenüberliegenden Seite den Hügel hinaufgestiegen war.


  Aber was tat er da? Ich konnte es nicht erkennen. Er schien eine Art Tanz aufzuführen, wand seinen Körper und warf die Arme in die Luft. Dann stieß er plötzlich einen Wutschrei aus und schleuderte seinen Stab auf den Boden. Er war zornig. Aber warum?


  Einen Moment später zog von Osten ein Nebelstreifen auf, der ihn verhüllte, also ging ich weiter. Ich wollte ihm auf keinen Fall persönlich begegnen. Besonders nicht wenn er in so einer Stimmung war!


  Danach hielt ich mich nicht mehr lange in der Heide auf. Denn wenn ich in angemessener Zeit zurückkehrte, war es wahrscheinlicher, dass mich der Spook bald wieder nach Alice schauen ließ. Außerdem wollte ich zurück, um ihm zu erzählen, was ich erfahren hatte.


  Nach dem Mittagessen erzählte ich meinem Meister also, dass ich Morgan im Hochmoor gesehen hatte und was Alice über ihn gesagt hatte.


  Der Spook kratzte sich den Bart und seufzte. »Das Mädchen hat recht: Morgan ist ein Mistkerl, so viel steht fest. Er kleidet sich wie ein Spook, und ein paar leichtgläubige Leute glauben jetzt, dass er auch einer sei. Aber er hat nicht die Disziplin, unser Geschäft zu beherrschen. Außerdem war er faul und nahm gerne Abkürzungen. Seit er mich verlassen hat, sind jetzt fast achtzehn Jahre vergangen, und seitdem hat er kaum etwas Gutes getan. Er hält sich selbst für einen Magus und nimmt ehrlichen Leuten Geld ab, wenn sie am verwundbarsten sind. Ich habe versucht, ihn davor zu bewahren, vom rechten Weg abzukommen, aber es scheint, dass sich manche Menschen einfach nicht helfen lassen wollen.«


  »Ein Magus?«, fragte ich, da ich diesen Ausdruck nicht kannte.


  »Das ist ein anderes Wort für Magier oder Zauberer, Junge. Jemand, der sogenannte Magie ausübt. Er versucht sich auch ein wenig in der Heilkunde, aber sein Spezialgebiet ist die Nekromantie.«


  »Nekromantie? Was ist das?«, wollte ich wissen. Diesen Begriff hatte der Spook auch noch nie zuvor gebraucht. Ich würde nach unserem Gespräch sicher eine Menge Notizen in mein Buch schreiben müssen.


  »Denk nach, Junge. Es kommt aus dem Griechischen, du solltest also in der Lage sein herauszufinden, was es bedeutet.«


  »Nun, nekros bedeutet ›Leichnam‹«, meinte ich nach kurzer Überlegung. »Ich nehme also an, dass es etwas mit den Toten zu tun hat.«


  »Gut, Junge! Er ist ein Magus, der die Toten benutzt, damit sie ihm helfen und ihm Macht verleihen.«


  »Wie?«, wollte ich wissen.


  »Nun, wie du weißt, gehören Geister und Spukbilder zu unserer Arbeit. Aber während wir ihnen gut Zureden, um sie dazu zu bewegen weiterzugehen, tut er genau das Gegenteil. Er benutzt die Toten. Er benutzt sie als Spione. Er zwingt sie, auf der Erde zu bleiben, damit sie seinen Zwecken dienen und ihm helfen, sich die Taschen voll Silber zu stecken. Manchmal, indem er verletzbare, trauernde Menschen betrügt.«


  »Ist er denn nur ein Schwindler?«, wollte ich wissen.


  »Nein, er redet wirklich mit den Toten. Merke dir also und merke es dir gut: Morgan ist ein gefährlicher Mann, und sein Umgang mit der Dunkelheit hat ihm einige sehr reale und sehr gefährliche Kräfte eingetragen, vor denen wir auf der Hut sein müssen. Außerdem ist er skrupellos und würde jeden, der sich ihm in den Weg stellt, ohne Weiteres ernsthaft verletzen. Also halte dich von ihm fern, Junge.«


  »Warum haben Sie ihm nicht schon längst einen Riegel vorgeschoben?«, fragte ich. »Hätten Sie sich nicht schon vor Jahren darum kümmern sollen?«


  »Das ist eine lange Geschichte«, sagte mein Meister. »Vielleicht hätte ich das tun sollen, aber es war nicht der richtige Zeitpunkt. Wir werden uns bald mit ihm befassen. Versuche, dich von ihm fernzuhalten, bis wir so weit sind - und hör auf, mir zu sagen, wie ich meine Arbeit machen soll!«


  Ich ließ den Kopf hängen und mein Meister schlug mir leicht auf den Arm. »Kopf hoch, Junge, ist ja schon gut. Du hast ja eigentlich recht. Ich freue mich, dass du deinen Kopf auch zum Denken nutzt. Und es ist gut, dass das Mädchen gesehen hat, wie er mit dem Geist seiner Schwester gesprochen hat. Genau dafür habe ich sie dorthin gebracht, damit sie auf solche Dinge achtet.«


  »Aber das ist ungerecht!«, protestierte ich. »Sie wussten genau, dass es Alice dort nicht gut gehen würde!«


  »Ich wusste, dass es kein Zuckerschlecken werden würde, Junge. Aber das Mädchen hat noch einiges gutzumachen für das, was sie in der Vergangenheit getan hat, und sie kann sehr gut auf sich selbst aufpassen. Aber wenn wir mit Morgan erst fertig sind, werden alle in diesem Haus viel glücklicher sein.«


  »Alice sagte, die Hursts haben gelogen. Morgan kommt häufig zu Besuch.«


  »So, sagt sie das!«


  »Sie sagte, im Moment sei er nicht da, aber er könne jederzeit zurückkommen.«


  »Nun, dann sollten wir vielleicht morgen dort mit unserer Suche beginnen«, meinte der Spook nachdenklich.


  Als das Schweigen andauerte, hielt ich mein Versprechen Alice gegenüber, obwohl ich wusste, dass die Frage reine Zeitverschwendung war.


  »Könnte Alice nicht wieder bei uns leben? Sie hat es wirklich schwer. Es ist doch grausam, sie dort zu lassen, wenn hier genug Platz für sie ist.«


  »Warum stellst du eine Frage, auf die du die Antwort bereits kennst?«, fragte der Spook ärgerlich. »Werde nicht weich. Wenn du es zulässt, dass dein Herz deinen Verstand regiert, wird dich die Dunkelheit jedes Mal besiegen. Denke daran, Junge, es kann dir eines Tages das Leben retten. Und darüber hinaus haben wir hier schon genug lebende Hexen.«


  Damit war alles gesagt. Aber am nächsten Tag besuchten wir nicht den Hof der Hursts. Es geschah etwas, was alles veränderte.


  


  Kapitel 7

  Der Steinewerfer


  Direkt nach dem Frühstück hämmerte ein großer, kräftiger Bauernjunge mit beiden Fäusten an die Hintertür, als ob es um sein Leben ginge.


  »Was hast du denn vor, du großer Lümmel?«, rief der Spook, als er die Tür weit aufriss. »Willst du das Ding einschlagen?«


  Der Junge hörte auf, die Tür zu bearbeiten, und wurde blutrot.


  »Ich habe im Dorf nach Ihnen gefragt«, sagte er und wies in Richtung Adlington. »Ein Zimmermann kam aus seinem Hof und wies mir den Weg hierherauf. Er sagte mir, ich solle feste an die Hintertür klopfen.«


  »Ja, aber er sagte klopfen, nicht, sie zu Kleinholz hauen«, knurrte der Spook. »Und was willst du von mir?«


  »Mein Vater schickt mich. Er bittet Sie, sofort zu kommen. Es ist schrecklich. Ein Mann ist gestorben.«


  »Wer ist dein Vater?«, fragte der Spook.


  »Henry Luddock. Wir leben auf der Stone Farm bei der Owshaw-Schlucht.«


  »Ich kenne deinen Vater, ich habe schon für ihn gearbeitet. Bist du vielleicht William?«


  »Ja, richtig…«


  »Nun, William, als ich das letzte Mal auf der Stone Farm war, warst du noch ein Baby. Doch ich sehe, dass du aufgeregt bist, also komm erst einmal herein und setz dich. Dann hol tief Luft, beruhige dich und fang noch einmal ganz von vorne an. Ich möchte alle Einzelheiten wissen, also lasse nichts aus«, forderte ihn der Spook auf.


  Als wir durch die Küche in den Salon gingen, sah ich keine Spur von Meg. Wenn sie nicht arbeitete, saß sie normalerweise in ihrem Schaukelstuhl und wärmte sich die Hände am Küchenfeuer. Ich fragte mich, ob sie sich versteckt hielt, weil wir einen Besucher hatten - was sie schon hätte tun sollen, als die Vorräte von Shanks geliefert wurden.


  Im Salon erzählte William dann seine Geschichte, die schlimm anfing und dann noch wesentlich schlimmer wurde. Anscheinend hatte sich ein Boggart, möglicherweise der, den mein Meister und ich vor einigen Nächten unter dem Haus hatten hindurchziehen hören, auf der Stone Farm niedergelassen und begonnen, dort sein Unwesen zu treiben, indem er zunächst in der Nacht Lärm machte. Er schepperte in der Küche mit Töpfen und Pfannen, hämmerte an die Vordertür und klopfte ein paarmal an die Wände. Die Beschreibung reichte aus, um ihn nach den Notizen, die ich mir über Boggarts gemacht hatte, zu identifizieren.


  Es handelte sich um einen Hallenklopfer, daher ahnte ich, wie Williams Geschichte weitergehen würde. Am nächsten Morgen hatte er angefangen, mit Steinen zu werfen. Zuerst waren es nur kleine Kiesel, die gegen die Fensterscheiben klirrten, die Dachziegel hinunterrollten oder durch den Kamin fielen. Doch dann wurden die Steine größer. Viel größer.


  Der Spook hatte mir erzählt, dass aus Hallenklopfern manchmal Steinewerfer wurden. Das waren recht übel gelaunte Boggarts und sehr gefährliche. Der tote Mann war ein Schafhirte, der bei Henry Luddock in Diensten gewesen war. Seine Leiche war an den unteren Hängen des Hochmoores gefunden worden.


  »Sein Schädel war mit einem Stein eingeschlagen worden«, erklärte William. »Der Stein war größer als sein Kopf.«


  »Ist es sicher, dass es kein Unfall war?«, erkundigte sich der Spook. »Er könnte doch auch gestolpert und auf den Kopf gefallen sein?«


  »Wir sind ganz sicher: Er lag auf dem Rücken und der Stein lag auf seinem Kopf. Und als wir den Leichnam zur Farm gebracht haben, kamen noch mehr Steine auf uns heruntergeregnet. Es war schrecklich! Ich habe gedacht, ich müsse sterben! Können Sie uns nicht helfen? Bitte! Mein Vater kommt fast um vor Sorge. Es ist so viel zu tun, aber niemand kann hinausgehen.«


  »Gut, lauf zurück nach Hause, und sage deinem Vater, dass ich auf dem Weg bin. Was die Arbeit angeht, melkt die Kühe, und tut nur, was unbedingt notwendig ist. Die Schafe können sich selbst versorgen, zumindest bis der Schnee kommt, also bleibt vom Hügel weg.«


  Als William fort war, wandte sich der Spook mit ernstem Kopfschütteln zu mir um. »Das ist schlimm, Junge. Steinewerfer richten zwar Unheil an, aber sie töten nur selten jemanden, daher denke ich, dass dieser hier ein sehr schlimmer Bursche ist, der das durchaus wieder tun könnte. Ich bin diesem Typus schon ein-oder zweimal begegnet und normalerweise ernte ich für meine Mühe mindestens schlimme Kopfschmerzen. Es ist anders, als einen Reißer zu bändigen, aber es kann gelegentlich genauso gefährlich sein. Steinewerfer haben schon Spooks getötet.«


  Im Herbst hatte ich selbst einen Reißer gebannt. Der Spook war krank gewesen und ich hatte es ohne ihn schaffen müssen, unterstützt von einem Arbeiter und seinem Gehilfen. Es war ziemlich gruselig gewesen, denn Reißer töten ihre Beute. Auch das hier war gefährlich, aber auf andere Weise. Gegen Steine, die vom Himmel fielen, konnte man sich nicht gut verteidigen!


  »Nun, irgendjemand muss es ja tun«, lächelte ich tapfer.


  Der Spook nickte ernst. »Da hast du recht, Junge, also lass es uns anpacken.«


  Doch bevor wir gingen, musste noch etwas erledigt werden. Der Spook brachte mich zurück in den Salon und befahl mir, die braune Flasche mit der Aufschrift »Kräutertee« zu holen.


  »Mach Meg noch etwas zu trinken. Aber dosier es diesmal stärker. Gieß ruhig ein paar Zentimeter ein. Das sollte reichen, denn wir müssten innerhalb einer Woche wieder da sein.«


  Ich gehorchte und goss mindestens fünf Zentimeter von der Flüssigkeit in die Tasse. Dann setzte ich Wasser auf und füllte sie fast bis zum Rand.


  »Trink das, Meg«, sagte der Spook, als ich ihr die dampfende Tasse reichte. »Du wirst es brauchen, denn es wird kälter und deine Knochen könnten dir sonst wehtun.«


  Meg lächelte ihn an und nach zehn Minuten hatte sie die Tasse geleert und ihr Kopf sank bereits auf die Brust. Der Spook gab mir den Schlüssel zum Tor auf den Treppenstufen und hieß mich vorangehen. Dann nahm er Meg wie ein kleines Kind hoch und folgte mir.


  Ich schloss das Tor auf, ging die Stufen hinunter und wartete an der mittleren der drei Türen, während mein Meister Meg in die Dunkelheit trug. Er ließ die Tür offen, sodass ich hören konnte, was er zu ihr sagte.


  »Gute Nacht, meine Liebste. Träum von unserem Garten.«


  Ich bin mir sicher, dass ich das nicht hören sollte, aber es war passiert, und es war mir etwas peinlich, so etwas ausgerechnet von meinem Meister zu hören.


  Und von welchem Garten hatte er gesprochen? Meinte er die Gärten in Chipenden? Wenn ja, hoffte ich, dass er vom Westgarten mit dem Blick auf die Berge sprach. Über die anderen beiden mit den Boggartgruben und Hexengräbern wollte ich lieber gar nicht erst nachdenken.


  Meg antwortete nicht, aber der Spook musste sie wohl geweckt haben, denn als er hinauskam und die Tür verschloss, begann sie plötzlich, zu weinen wie ein Kind, das Angst vor der Dunkelheit hat. Als er das hörte, blieb der Spook stehen, und wir lauschten lange Zeit vor der Tür, bis das Weinen schließlich aufhörte und von einem anderen leisen Geräusch ersetzt wurde. Ich konnte die Luft durch Megs Zähne pfeifen hören, wenn sie ausatmete.


  »Es ist gut«, sagte ich leise zu meinem Meister. »Sie schläft. Ich kann sie schnarchen hören.«


  »Nein, Junge«, widersprach der Spook mit einem vernichtenden Blick. »Das ist eher ein Singen als ein Schnarchen!«


  Nun, für mich hörte es sich wie Schnarchen an, und ich dachte, dass der Spook auch nicht die leiseste Kritik an Meg ertrug. Doch auf jeden Fall gingen wir hinauf, verschlossen das Tor und packten unsere Sachen für die Reise.


  Wir wandten uns nach Osten, kletterten tief in die Schlucht hinein, bis sie so schmal wurde, dass wir buchstäblich im Bach liefen und der Himmel über uns nur noch ein schmaler Streifen war. Schließlich erreichten wir zu meiner Überraschung Stufen, die in den Fels gehauen waren.


  Sie waren schmal und steil und mit glatten Eisflächen überzogen. Da ich die Tasche des Spooks trug, hatte ich nur eine Hand, um mich abzustützen, falls ich ausrutschen sollte.


  Ich schaffte es, unbeschadet hinter meinem Meister nach oben zu gelangen. Der Aufstieg war die Mühe wert gewesen, denn wir kamen wieder an die frische Luft und um uns herum erstreckte sich eine weite, offene Landschaft. Der Wind blies so stark, dass es uns beinahe vom Moor geweht hätte, und die fast in Reichweite über unseren Köpfen hinwegjagenden Wolken wirkten düster und bedrohlich.


  Wie bereits erwähnt, war das Moor von Anglezarke zwar hoch, aber wesentlich flacher als die Berge in Chipenden. Dennoch gab es einige Hügel und Täler, von denen manche recht seltsame Formen besaßen. Ein Hügel stach besonders hervor, ein kleines Hügelchen, zu rund und glatt, um natürlich entstanden zu sein. Als wir dicht daran vorbeigingen, erkannte ich das Hügelgrab, auf dem ich den Sohn der Hursts entdeckt hatte.


  »Hier habe ich Morgan gesehen«, informierte ich den Spook. »Er hat genau hier oben gestanden!«


  »Zweifellos, Junge. Dieser Hügel hat ihn schon immer fasziniert, er trieb sich hier ständig herum. Wegen seiner Form nennt man ihn den ›Runden Laib‹«, erzählte der Spook, auf seinen Stab gestützt. »Er wurde vor langer Zeit errichtet, von den ersten Menschen, die aus dem Westen in das Land kamen. Wie du bereits weißt, sind sie in Heysham gelandet.«


  »Wozu hat er gedient?«


  »Nur wenige wissen es, die meisten stellen törichte Vermutungen an. Viele halten ihn einfach für ein Hügelgrab, in dem ein alter König mit seinen Waffen und seinem Gold begraben liegt. Habgierige Menschen haben tiefe Löcher gegraben, aber trotz der harten Arbeit haben sie nichts gefunden. Weißt du, was das Wort ›Anglezarke‹ bedeutet, Junge?«


  Zitternd vor Kälte, schüttelte ich den Kopf.


  »Nun, es heißt »Heidnischer ›Tempel‹. Das ganze Moor war eine große Kirche unter freiem Himmel, wo das alte Volk seinen Göttern huldigte. Und wie deine Mutter dir erzählt hat, hieß der mächtigste dieser Götter Golgoth, was so viel wie ›Herr des Winters‹ bedeutet. Man sagt, dass dieser Hügel sein spezieller Altar war. Am Anfang war er eine mächtige Naturgewalt, ein Naturgeist, der die Kälte liebte. Doch weil er so lange und so intensiv verehrt wurde, wurde er eingebildet und übermütig, blieb manchmal lange nach seiner angestammten Jahreszeit und drohte damit, das ganze Jahr über Eis und Schnee walten zu lassen. Manche glauben sogar, dass durch Golgoths Macht die letzte Eiszeit zustande kam. Wer weiß das schon? Auf jeden Fall haben ihm die Menschen im tiefsten Winter, zur Zeit der Sonnenwende, wenn sie fürchteten, dass die Kälte nie enden und der Frühling nie kommen würde, Opfer dargebracht. Es waren Blutopfer, denn die Menschen lernen nie.«


  »Tiere?«, fragte ich.


  »Menschen, Junge - sie taten es, damit Golgoth, satt vom Blut der Opfer, zufrieden einschlafen würde und der Frühling wieder einkehrte. Die Knochen dieser Opfer gibt es immer noch. Wo immer man im Umkreis von einer Meile um diesen Hügel herum in die Tiefe gräbt, findet man jede Menge Knochen.


  Dieser Hügel ist noch ein Grund, warum ich mir wegen Morgan Sorgen mache. Er hat ihn immer magisch angezogen und er interessierte sich schon von jeher für Golgoth - viel zu sehr für meinen Geschmack. Wahrscheinlich tut er das nach wie vor. Weißt du, es gibt Leute, die glauben, Golgoth sei der Schlüssel zu magischer Überlegenheit, und wenn ein Magus wie Morgan die Macht von Golgoth anzapft, könnte die Macht der Dunkelheit das ganze Land vernichten.«


  »Glauben Sie, dass Golgoth immer noch hier ist, irgendwo im Moor?«


  »Ja. Man sagt, er schliefe tief darunter. Daher ist Morgans Interesse an ihm so gefährlich. Die Sache ist die, Junge: Die alten Götter werden stark, wenn sie von dummen Menschen verehrt werden. Golgoths Macht schwand, als die Verehrung nachließ, deshalb fiel er in einen tiefen Schlaf. Einen Schlaf, aus dem wir ihn lieber nicht aufwecken wollen.«


  »Aber warum haben die Menschen denn aufgehört, ihn zu verehren? Ich dachte, sie hätten Angst gehabt, dass der Winter niemals endet?«


  »Das ist wohl richtig, Junge, aber manchmal sind andere Umstände noch wichtiger. Vielleicht kam ein stärkerer Volksstamm mit einem anderen Gott ins Moor gezogen. Oder die Ernte war schlecht und die Menschen mussten sich ein fruchtbareres Gebiet suchen. Die Gründe dafür sind mit der Zeit vergessen worden, aber Golgoth schläft jetzt. Und so soll es auch bleiben. Also rate ich dir, dich von hier fernzuhalten. Und wir sollten versuchen, auch Morgan von hier fernzuhalten. Und jetzt komm, es wird nicht mehr lange hell sein, wir müssen uns beeilen.«


  Mit diesen Worten führte uns der Spook weiter und eine Stunde später waren wir am Ende des Moors angelangt und wandten uns nach Norden. Noch vor Einbruch der Dunkelheit erreichten wir die Stone Farm. Am Ende der Straße erwartete uns William, der Bauernsohn, und mit dem letzten Licht gingen wir den Hügel zum Hof hinauf. Doch bevor wir den Bauernhof betraten, wollte der Spook unbedingt die Stelle sehen, an der die Leiche gefunden worden war.


  Vom hinteren Tor des Gehöfts aus führte ein Weg direkt zum Moor hinauf, das sich dunkel und drohend gegen den Himmel abzeichnete. Nun, da der Wind nachgelassen hatte, zogen die Wolken träge dahin und sahen aus, als ob sie eine Schneelast trügen.


  Nach etwa zweihundert Schritten erreichten wir eine Schlucht, viel kleiner als die, in der das Haus des Spooks stand, aber nicht weniger düster und abweisend. Es war nur ein schmaler Spalt aus Erde und Steinen, geteilt von einem schnell fließenden, flachen Bach.


  Es gab offensichtlich nicht viel zu sehen, aber ich fühlte mich nicht wohl und William ebenfalls nicht. Er verdrehte die Augen und wandte sich ständig um, als ob er erwartete, dass sich jemand von hinten an ihn heranschlich. Es sah lustig aus, aber ich hatte zu viel Angst, um auch nur zu lächeln.


  »Das ist also die Stelle?«, fragte der Spook, als William stehen blieb.


  William nickte und wies auf einen Fleck am Boden, wo die Grasbüschel flach gedrückt worden waren.


  »Und das ist der Stein, den wir von seinem Kopf gehoben haben«, sagte er, auf einen großen grauen Felsbrocken zeigend. »Wir mussten ihn zu zweit heben.«


  Es war wirklich ein großer Brocken und ich starrte ihn finster an. Der Gedanke, dass so etwas vom Himmel fallen könnte, machte mir Angst. Es zeigte mir, wie gefährlich ein Steinewerfer sein konnte.


  Dann begannen ganz plötzlich, wirklich Steine zu fallen. Der erste war klein, und das Geräusch, mit dem er ins Gras fiel, so leise, dass ich es kaum über das Plätschern des Baches hören konnte. Ich blickte zu den Wolken auf und sah gerade noch einen größeren Stein dicht an meinem Kopf vorbeisausen. Bald regneten Steine in allen Größen auf uns nieder, von denen einige groß genug waren, um ernsthaften Schaden anzurichten.


  Der Spook deutete mit seinem Stab auf den Bauernhof und führte uns zu meiner Überraschung durch die Schlucht zurück. Er ging schnell, und ich hatte Mühe mitzukommen, denn die Tasche wurde mit jedem Schritt schwerer, der Boden unter meinen Füßen immer glitschiger. Erst auf dem Gehöft hielten wir außer Atem an.


  Es fielen keine Steine mehr, aber der Spook war bereits getroffen worden. Auf seiner Stirn klaffte eine blutende Wunde. Sie war nicht tief und bedrohte seine Gesundheit nicht, aber es machte mir Sorgen, ihn verletzt zu sehen.


  Der Steinewerfer hatte bereits einen Mann getötet und dennoch musste mein Meister - der auch nicht mehr der Jüngste war - mit ihm fertig werden. Es war klar, dass er seinen Lehrling brauchen würde. Ich wusste, dass morgen ein schlimmer Tag werden würde.


  Henry Luddock hieß uns herzlich willkommen, als wir zum Hof zurückkehrten. Bald saßen wir in der Küche vor einem lustig flackernden Feuer. Henry Luddock war ein großer, freundlicher Mann mit einem roten Gesicht, den die Bedrohung durch den Boggart noch nicht hatte aufgeben lassen. Der Tod seines Schäfers betrübte ihn, aber er war uns gegenüber freundlich und aufmerksam und wollte uns als Gastgeber gerne eine gute Mahlzeit anbieten.


  »Vielen Dank für das Angebot, Henry«, lehnte der Spook höflich ab, »das ist sehr nett, aber wir können mit vollem Magen nicht arbeiten. Das bringt nur Probleme. Doch lasst euch nicht stören, und esst, was ihr wollt.«


  Zu meinem Kummer tat die Luddock-Familie genau das: Sie setzten sich und verschlangen große Stücke Kalbfleischpastete, während der Spook uns lediglich ein mickriges Stück hellgelben Käse und ein Glas Wasser zugestand.


  Also knabberte ich an meinem Käse und dachte daran, wie unglücklich Alice in ihrem neuen Heim war. Wäre dieser Boggart nicht gewesen, so hätte sich der Spook mit Morgan befassen können und es wäre für sie vielleicht leichter geworden. Aber da wir uns um diesen Steinewerfer kümmern mussten, konnte es wer weiß wie lange dauern, bis er dazu kam.


  Bei den Luddocks gab es keine Gästezimmer, daher verbrachten wir eine unangenehme Nacht, in Decken gewickelt, auf dem Küchenfußboden vor den Resten des Feuers. Kalt und steif erwachten wir am nächsten Morgen lange vor der Dämmerung und machten uns zum nächsten Dorf auf, nach Belmont. Der Weg dorthin führte bergab, dadurch kamen wir schnell voran, doch ich wusste, dass wir bald jeden Schritt wieder zum Hof zurückklettern mussten.


  Belmont war nicht sehr groß - es war lediglich eine Kreuzung, an der ein halbes Dutzend Häuser standen. Unser Ziel war die Schmiede. Der Hufschmied war über unser Erscheinen nicht sehr erfreut, aber das lag wahrscheinlich daran, dass wir ihn aus dem Bett klopften. Wie die meisten Schmiede war er groß und muskulös, ein Mann, mit dem man keinen Streit haben wollte, aber dennoch blickte er meinen Meister misstrauisch an und fühlte sich sichtlich unwohl. Wahrscheinlich kannte er das Gewerbe des Spooks.


  »Ich brauche eine neue Axt«, erklärte mein Meister.


  Der Schmied wies auf die Wand hinter der Schmiede, wo eine ganze Reihe von Axtköpfen hing, die nur noch auf den letzten Schliff warteten.


  Der Spook hatte seine Wahl schnell getroffen und wies auf den größten Kopf mit einer mächtigen Doppelklinge. Der Schmied sah meinen Meister abschätzend an, als ob er sich fragte, ob er wohl stark genug war, sie auch zu schwingen.


  Dann nickte er und machte sich mit einem Grunzen und ohne ein weiteres Wort an die Arbeit. Ich blieb in der Schmiede und sah zu, wie er den Axtkopf erhitzte, hämmerte und auf dem Amboss bearbeitete, wobei er ihn gelegentlich in einem Wasserkessel abkühlte, aus dem dann zischend eine große Dampfwolke aufstieg.


  Dann schlug er den Kopf auf einen langen Holzschaft, bevor er die Klinge an einem Wetzstein schärfte, dass die Funken flogen. Erst nach fast einer Stunde war der Schmied endlich zufrieden und reichte die Axt meinem Meister.


  »Ich brauche noch einen Schild«, erklärte der Spook. »Er muss groß genug sein, um uns beide zu schützen, und doch so leicht, dass der Junge ihn über seinen Kopf hochhalten kann.«


  Der Schmied schien überrascht, dann ging er in sein Hinterzimmer und kehrte mit einem großen, runden Schild zurück. Er war aus Holz mit einem Metallrand, in seiner Mitte befand sich ein ebenfalls eiserner Schildbuckel mit einem Dorn. Der Schmied entfernte ihn und ersetzte ihn durch Holz, um den Schild leichter zu machen. Dann überzog er die Außenseite mit Zinn.


  Wenn ich ihn am Rand hielt, konnte ich den Schild nun mit ausgestreckten Armen über den Kopf heben. Der Spook meinte, das sei ungünstig, da meine Finger verletzt werden konnten und ich dann den Schild fallen lassen musste. Also wurden die Lederriemen durch zwei hölzerne Griffe am Innenrand ersetzt.


  »Gut, dann zeig mal, was du kannst«, forderte mich der Spook auf.


  Er ließ mich den Schild in verschiedenen Positionen und in verschiedenen Winkeln halten, und als er schließlich zufrieden war, bezahlte er den Schmied. Dann machten wir uns auf den Rückweg zur Stone Farm.


  Wir gingen direkt den Hügel hinauf. Der Spook musste seinen Stab zurücklassen, denn er hatte genug damit zu tun, die Axt und seine Tasche zu tragen. Ich mühte mich mit dem schweren Schild ab, froh, dass ich nicht auch noch die Tasche tragen musste. Erst an der Stelle, an der der Hirte gestorben war, hielten wir an. Der Spook blieb stehen und sah mir fest in die Augen.


  »Du musst jetzt tapfer sein, Junge. Sehr tapfer. Und wir müssen uns beeilen«, erklärte er mir. »Der Boggart lebt unter den Wurzeln eines alten Dornenbaumes dort hinten. Wir müssen den Baum fällen und verbrennen, um ihn hinauszujagen.«


  »Woher wissen Sie das?«, fragte ich. »Leben Steinewerfer immer unter Baumwurzeln?«


  »Sie leben da, wo es ihnen gerade gefällt. Aber normalerweise bevorzugen Boggarts Schluchten und besonders die Wurzeln von Dornenbäumen. Der Schäfer wurde genau hier am Ende der Schlucht getötet. Ich weiß, dass dort oben ein Dornenbaum steht, weil ich genau dort den letzten Boggart besiegt habe, vor fast neunzehn Jahren, als William noch ein kleines Baby war und Morgan mein Lehrling. Aber genau da liegt unser Problem, denn während der letzte Boggart sich überreden ließ weiterzuziehen, ist dieser hier ein schlimmer Steinewerfer, der bereits getötet hat, da werden Worte nicht ausreichen.«


  So wandten wir uns in die nach Norden gelegene Schlucht, wobei der Spook ein scharfes Tempo vorgab, sodass wir beide bald außer Atem waren. Langsam wich der Matsch losen Steinen, wodurch der Weg immer schwieriger wurde.


  Zunächst hielten wir uns dicht am oberen Rand der Schlucht, doch dann führte uns der Spook tiefer in die Spalte, bis wir das Ufer des Baches erreichten. Er war flach und schmal, aber er floss so schnell über die Steine, dass er nur schwer zu überwinden war. Wir liefen stromauf an ihm entlang, wobei die Felswände immer näher rückten, bis der Himmel nur noch als kleiner Spalt zu sehen war. Dann hörte ich trotz des plätschernden Baches den ersten Stein direkt vor uns ins Wasser fallen.


  Damit hatte ich gerechnet. Bald wurden es mehr, sodass ich den Schild vom Rücken nehmen und so gut wie möglich über unsere Köpfe halten musste. Der Spook war größer als ich, daher musste ich ihn hoch halten, und schon nach kurzer Zeit taten mir Schultern und Arme weh. Obwohl ich die Arme ganz lang machte, musste der Spook sich ducken, und wir konnten nur sehr unbequem laufen.


  Bald kamen wir in Sichtweite des Dornenbaums. Er war nicht sonderlich groß, aber es war ein alter Baum, schwarz und knorrig, dessen Wurzeln sich wie Klauen in den Boden krallten. Trotzig hielt er seit mindestens hundert Jahren dem Wetter stand. Er bot einem Boggart ein gutes Zuhause, besonders einem Steinewerfer wie diesem, der menschliche Gesellschaft scheute und gerne allein blieb.


  Mit jeder Minute wurden die fallenden Steine größer, und als wir den Baum erreichten, schlug mit ohrenbetäubendem Krach einer gegen den Schild, der größer war als meine Faust.


  »Halt ihn ruhig, Junge!«, rief der Spook.


  Dann hörte es plötzlich auf, Steine zu regnen.


  »Da drüben…« Mein Meister zeigte auf eine Stelle in der Dunkelheit unter den Baumzweigen, wo der Boggart Gestalt anzunehmen begann. Der Spook hatte mir erzählt, dass diese Art von Boggart eigentlich ein Geist ohne eigenes Fleisch, Blut oder Knochen war, aber dass er sich manchmal, wenn er Menschen erschrecken wollte, mit Dingen umgab, die ihn für das menschliche Auge sichtbar machten. Diesmal nahm er dazu die Erde und die Steine unter dem Baum. In einer großen, feuchten Wolke wirbelten sie auf und klebten an ihm, sodass seine Form sichtbar wurde.


  Es war kein schöner Anblick. Der Boggart hatte sechs kräftige Arme, was wohl beim Steinewerfen ein ziemlicher Vorteil war. Kein Wunder, dass er sie so schnell und hart schleudern konnte. Auch sein Kopf war riesig und das Gesicht so von Erde, Schlamm und Kieseln bedeckt, dass es, jedes Mal wenn er uns anknurrte, aussah, als ob dort ein Erdbeben stattfand. Ein schwarzer Schlitz war das Maul, und zwei schwarze Löcher prangten dort, wo die Augen sein sollten.


  Der Spook ignorierte den Boggart und verschwendete keine Zeit, als die Steine wieder zu prasseln begannen, sondern ging mit erhobener Axt schnurstracks auf den Baum los. Das knorrige, alte Holz war hart, sodass mein Meister mehrmals fest zuschlagen musste, bis er die ersten Äste abgehackt hatte. Den Boggart konnte ich nicht mehr sehen, da ich zu sehr damit beschäftigt war, mit dem Schild die größten Steine abzuwehren, die er uns entgegenschleuderte. Mit jeder Minute schien der Schild schwerer zu werden und mir zitterten vor Anstrengung die Arme.


  Der Spook attackierte wütend den Baumstamm. Jetzt wurde mir klar, warum er eine doppelschneidige Axt gewählt hatte: Er schwang sie in großem Bogen vorwärts und rückwärts, sodass ich schon um mein Leben fürchtete. Wenn man ihn so ansah, konnte man kaum glauben, dass er so kräftig war. Er war alles andere als jung, aber als die Klinge tief ins Holz fuhr, wusste ich, dass er trotz seines Alters und der erst kürzlich überstandenen Krankheit immer noch mindestens genauso stark war wie der Schmied und doppelt so kräftig wie mein Vater.


  Der Spook fällte den Baum nicht einfach, er spaltete den Stamm, legte dann die Axt nieder und griff in seine schwarze Ledertasche. Ich konnte nicht richtig sehen, was er tat, da die Steine immer heftiger auf uns herunterprasselten. Mit einem Seitenblick stellte ich fest, dass der Boggart erzitterte und größer wurde: Riesige Muskelpakete erschienen wie Beulen auf seinem Körper. Während weiter Dreck und Steine flogen, verdoppelte sich seine Größe fast.


  Dann geschahen plötzlich schnell nacheinander zwei Dinge.


  Zum einen fiel ein riesiger Felsbrocken rechts neben uns vom Himmel und bohrte sich bis zur Hälfte in den Boden. Hätte er uns getroffen, wäre der Schild nutzlos gewesen, denn er hätte uns beide erschlagen. Zum anderen ging der Baum ganz plötzlich in Flammen auf. Wie ich bereits erwähnte, konnte ich nicht sehen, wie der Spook das bewerkstelligte, aber das Ergebnis war ziemlich beeindruckend. Mit einem lauten WUMM ging der Baum in die Luft, und Flammen schossen zum Himmel hoch, während in alle Richtungen Funken stoben.


  Als ich nach links blickte, war der Boggart verschwunden, daher riskierte ich es, mit zitternden Armen den Schild zu senken. Doch kaum hatte ich ihn abgesetzt, als der Spook seine Tasche nahm, die Axt schulterte und sich ohne ein Wort oder auch nur einen Blick zurück auf den Weg ins Tal machte.


  »Komm schon, Junge!«, rief er mir zu. »Trödel nicht!«


  Also nahm ich den Schild wieder auf und folgte ihm, wobei ich es nicht wagte, mich umzusehen.


  Nach einer Weile wurde der Spook langsamer, sodass ich aufholen konnte.


  »War es das?«, fragte ich. »Ist es vorbei?«


  »Unsinn!«, erwiderte er kopfschüttelnd. »Das ist erst der Anfang. Henry Luddocks Hof ist so weit sicher, aber dieser Boggart wird sehr bald irgendwo anders zuschlagen. Es wird noch viel schlimmer kommen!«


  Ich war enttäuscht, denn ich hatte gehofft, die Gefahr wäre vorbei und unsere Aufgabe beendet. Ich hatte mich richtig auf eine leckere warme Mahlzeit gefreut, aber der Spook hatte meine Hoffnungen darauf zunichtegemacht. Wir würden weiter fasten müssen.


  Als wir zurückkamen, sagte mein Meister Henry Luddock, dass er den Boggart vertrieben habe. Der Bauer dankte ihm und versprach, ihn im folgenden Herbst zu bezahlen, direkt nach der Ernte. Fünf Minuten später waren wir bereits auf dem Weg zurück zum Haus des Spooks.


  »Sind Sie sicher, dass der Boggart wiederkommt? Ich hatte gedacht, die Aufgabe sei erledigt«, erkundigte ich mich, als wir über das Moor gingen, den Wind im Rücken.


  »Die Aufgabe ist zur Hälfte erledigt, Junge, aber der Teil, der noch vor uns liegt, ist leider der schwierigere. Wie ein Eichhörnchen Eicheln vergräbt, um sie später zu fressen, so legt sich ein Boggart dort, wo er lebt, Machtreserven an. Die sind jetzt glücklicherweise vernichtet und mit dem Baum verbrannt. Damit haben wir zwar die erste große Schlacht gewonnen, aber wenn er erst ein paar Tage neue Kräfte gesammelt hat, wird er anfangen, jemand anderen zu belästigen.«


  »Müssen wir ihn in eine Grube bannen?«


  »Nein, Junge. Wenn ein Steinewerfer so leicht tötet, müssen wir ihn ein für alle Mal erledigen.«


  »Woher bekommt er neue Kraft?«


  »Aus Furcht, Junge. So wird er es machen. Ein Steinewerfer nährt sich von der Furcht derer, die er quält. Irgendeiner armen Familie steht eine unruhige Nacht bevor. Ich weiß nicht, wohin er gehen wird und wen er sich aussucht, daher kann ich auch nichts unternehmen und niemanden warnen. Das müssen wir einfach akzeptieren. So wie wir den alten Baum fällen mussten. Das habe ich nicht gerne getan, aber ich hatte keine Wahl. Dieser Boggart wird weiterziehen und Kräfte sammeln, aber in ein oder zwei Tagen wird er sich wieder irgendwo niederlassen. Dann wird abermals jemand kommen und uns um Hilfe bitten.«


  »Warum ist denn der Boggart überhaupt böse geworden?«, wollte ich wissen. »Warum hat er getötet?«


  »Warum töten Menschen?«, erwiderte der Spook. »Manche tun es und andere nicht. Jemand, der gut anfängt, kann böse enden. Ich glaube, dieser Steinewerfer hatte einfach genug davon, nur ein Hallenklopfer zu sein, der in Gebäuden herumkriecht und die Bewohner mit Klopfen und Poltern in der Nacht ärgert. Er wollte mehr: Er wollte den ganzen Hügel für sich und wollte den armen alten Henry Luddock mit seiner Familie von seinem Hof vertreiben. Aber jetzt, wo wir sein Heim zerstört haben, muss er sich ein neues suchen und wird den Ley weiterwandern.«


  Ich nickte.


  »Nun, vielleicht muntert dich das hier auf«, meinte der Spook und zog ein Stück gelben Käse aus der Tasche. Er brach etwas ab und reichte es mir.


  »Kau es gut und schluck es nicht auf einmal hinunter«, riet er mir.


  Zurück im Haus des Spooks, holten wir Meg aus dem Keller und ich nahm meine üblichen Arbeiten und Lektionen wieder auf. Doch einen großen Unterschied gab es: Da wir noch Ärger mit dem Boggart erwarteten, mussten wir weiter fasten. Für mich war es eine Qual zuzusehen, wie Meg ihre eigenen Mahlzeiten zubereitete, während wir nichts aßen. Drei Tage lang hungerte ich, bis mein Magen glaubte, mir sei die Kehle durchgeschnitten worden, doch am vierten Tag erklang endlich lautes Klopfen an der Hintertür …


  »Nun, Junge, geh und sieh nach«, forderte mich der Spook auf. »Es ist sicher das, worauf wir gewartet haben.«


  Ich tat, wie mir befohlen wurde, doch als ich die Tür öffnete, stand zu meiner Überraschung Alice davor.


  »Der alte Mr. Hurst hat mich geschickt«, sagte sie. »Auf der Moor View Farm gibt es Ärger mit einem Boggart. Nun? Willst du mich nicht hereinbitten?«


  


  Kapitel 8

  Die Rückkehr des Steinewerfers


  Mit seiner Vorhersage hatte der Spook recht gehabt, aber er war genauso überrascht wie ich, als ich unseren Besuch in die Küche führte.


  »Der Boggart ist auf dem Hurst-Hof aufgetaucht«, erklärte ich ihm. »Mr. Hurst bittet uns um Hilfe.«


  »Komm in den Salon. Mädchen, wir unterhalten uns dort«, forderte er Alice auf und ging voran.


  Alice lächelte mich an, doch nicht bevor sie einen Blick auf Meg geworfen hatte, die uns den Rücken zuwandte und ihre Hände am Feuer wärmte.


  »Setz dich«, bat mein Meister Alice und schloss die Tür. »Nun erzähl mir alles. Fang ganz von vorne an und lass dir Zeit.«


  »Da gibt es nicht viel zu erzählen«, begann Alice. »Tom hat mir genug über Boggarts erzählt, dass ich sicher bin, es ist ein Steinewerfer. Seit Tagen schmeißt er mit Steinen nach dem Hof. Man kann gar nicht mehr rausgehen. Hab mein Leben riskiert, um euch zu holen. Der ganze Hof ist voll Steine. Kaum eine Glasscheibe ist noch heil und er hat drei Aufsätze vom Schornstein zerschlagen. Es ist ein Wunder, dass niemand verletzt ist.«


  »Hat Morgan versucht, etwas dagegen zu unternehmen?«, fragte der Spook. »Ich habe ihm genug Grundwissen über Boggarts beigebracht.«


  »Den hab ich seit Tagen nicht mehr gesehen. Bin froh, dass er weg ist!«


  »Hört sich an wie das, worauf wir gewartet haben«, meinte ich.


  »Das denke ich auch. Bereite schon mal den Kräutertee zu. Mach ihn genauso stark wie das letzte Mal!«


  Ich stand auf, öffnete die Schranktür neben dem Kamin und nahm die große braune Glasflasche heraus. Als ich mich umdrehte, fing ich einen missbilligenden Blick von Alice auf. Auch der Spook bemerkte ihn.


  »Zweifellos hat der Junge mit dir über meine Privatangelegenheiten geplaudert. Dann weißt du ja, was er tut und warum es notwendig ist. Also zieh nicht so ein Gesicht.«


  Alice antwortete nicht, sondern folgte mir in die Küche und sah mir zu, wie ich den Tee machte, während der Spook in sein Arbeitszimmer ging, um sein Tagebuch auf den neuesten Stand zu bringen. Als ich fertig war, war Meg in ihrem Stuhl eingeschlafen, also schüttelte ich sie sachte an der Schulter, um sie aufzuwecken.


  »Hier Meg«, sagte ich, als sie die Augen öffnete. »Hier ist Ihr Kräutertee. Trinken Sie vorsichtig, damit Sie sich nicht die Lippen verbrennen.«


  Sie nahm die Tasse und starrte sie nachdenklich an. »Hatte ich meine Tasse heute nicht schon, Billy?«


  »Sie brauchen heute noch eine, Meg, weil es im Laufe des Tages kälter werden soll.«


  »Oh! Wer ist deine Freundin, Billy? So ein hübsches Mädchen! Und so schöne braune Augen!«


  Alice lächelte, als sie mich »Billy« nannte, und stellte sich vor.


  »Ich heiße Alice und habe in Chipenden gewohnt. Jetzt lebe ich auf einem Bauernhof hier in der Nähe.«


  »Nun, du kannst uns jederzeit besuchen kommen«, lud Meg sie ein. »Ich habe in letzter Zeit nicht viel weibliche Gesellschaft. Ich würde mich freuen, dich zu sehen.«


  »Trinken Sie ihren Tee, Meg«, unterbrach ich sie, »trinken Sie ihn, solange er heiß ist, dann wirkt er am besten.«


  Also nippte Meg an ihrem Trank und kurze Zeit später war sie damit fertig und schlief ein.


  »Bringt sie lieber schnell hinunter ins Kalte und Feuchte!«, riet Alice bitter.


  Ich hatte keine Gelegenheit, ihr zu antworten, denn der Spook kam aus seinem Arbeitszimmer und hob Meg aus ihrem Schaukelstuhl hoch. Ich nahm die Kerze und schloss das Tor auf, während er sie in ihren Raum im Keller brachte. Alice blieb in der Küche. Fünf Minuten nach unserer Rückkehr machten wir uns auf den Weg.


  Die Moor View Farm hatte einiges abbekommen. Wie Alice beschrieben hatte, lag der Hof voller Steine und fast alle Fensterscheiben waren zu Bruch gegangen. Einzig das Küchenfenster war noch intakt. Die Vordertür war verschlossen, aber der Spook hatte sie mit seinem Schlüssel in Sekundenschnelle aufgeschlossen. Wir suchten nach den Hursts und fanden sie im Keller versteckt; vom Boggart keine Spur.


  Der Spook verschwendete keine Zeit.


  »Ihr müsst sofort von hier weg«, erklärte er dem alten Bauern und seiner Frau. »Ich fürchte, es gibt keinen anderen Weg. Packt nur das Nötigste und geht sofort. Überlasst alles andere mir.«


  »Aber wo sollen wir denn hingehen?«, fragte Mrs. Hurst weinerlich.


  »Wenn ihr bleibt, kann ich nicht für euer Leben garantieren«, erklärte der Spook ohne Umschweife, »ihr habt Verwandte in Adlington. Sie werden euch aufnehmen müssen.«


  »Wann werden wir wiederkommen können?«, wollte Mr. Hurst wissen, der sich um seinen Lebensunterhalt Sorgen machte.


  »In spätestens drei Tagen«, antwortete der Spook. »Aber macht euch keine Gedanken um den Hof. Mein Junge hier wird tun, was notwendig ist.«


  Während sie packten, befahl mir mein Meister, so viel von der Arbeit auf dem Hof zu erledigen, wie möglich war. Alles war ruhig: Keine Steine fielen, und es hatte den Anschein, als würde sich der Boggart ausruhen. Also machte ich das Beste aus der Situation und begann damit, die Kühe zu melken. Als ich damit fertig war, wurde es bereits dunkel. Der Spook saß allein am Tisch, als ich in die Küche kam.


  »Wo ist Alice?«, wollte ich wissen.


  »Mit den Hursts gegangen, was sonst? Wir brauchen hier kein Mädchen, das uns im Weg ist, wenn wir uns mit einem Boggart befassen müssen.«


  Ich war müde und hatte keine Lust, mich zu streiten. Allerdings hatte ich gehofft, dass Alice bleiben konnte.


  »Setz dich und sieh nicht so finster drein, Junge. Da wird ja die Milch sauer. Wir müssen bereit sein.«


  »Wo ist der Boggart jetzt?«


  Der Spook zuckte mit den Schultern. »Wahrscheinlich schläft er unter einem Baum oder einem großen Stein. Jetzt, wo es dunkel ist, wird er wohl nicht mehr lange auf sich warten lassen. Boggarts können bei Tageslicht zwar aktiv sein, und wie wir zu unserem Leidwesen auf dem Moor herausgefunden haben, sich durchaus verteidigen, wenn man sie reizt, aber die Nachtzeit ist ihnen lieber, dann sind sie auch am stärksten.


  Wenn das derselbe Boggart ist wie der auf der Stone Farm, dann wird es wahrscheinlich unangenehm. Zum einen wird er uns erkennen, wenn er nahe genug ist, und er wird sich rächen wollen. Fensterscheiben und Schornsteinaufsätze zu zertrümmern, wird ihm nicht reichen. Er wird versuchen, diesen Hof in Schutt und Asche zu legen und uns zu vernichten. Es wird ein Kampf auf Leben und Tod. Aber Kopf hoch, Junge«, meinte er, als er mein besorgtes Gesicht sah, »das Haus ist zwar alt, aber aus soliden Steinen auf starke Fundamente gebaut. Die meisten Boggarts sind noch dümmer, als sie aussehen, wir sind also noch nicht ganz tot. Wir müssen ihn weiter schwächen. Ich werde mich ihm als Ziel anbieten. Wenn ich ihm seine Kräfte geraubt habe, kommst du und erledigst ihn mit Salz und Eisen, also füll dir die Taschen damit, Junge, und halte dich bereit!«


  Als ich der alten Hexe Mutter Malkin begegnet war, hatte ich ebenfalls zu Salz und Eisen gegriffen. Vereint waren die beiden Substanzen eine starke Waffe gegen die Dunkelheit. Salz würde den Boggart verbrennen und Eisen ihm seine Kraft nehmen.


  Also tat ich, was mir mein Meister sagte, und füllte mir die Taschen mit dem Salz und dem Eisen, das er in seiner Tasche aufbewahrte.


  Kurz vor Mitternacht griff der Boggart an. Seit Stunden braute sich ein Sturm zusammen und das erste ferne Grollen war bereits krachendem Donner direkt über uns und grellen Blitzen gewichen. Wir saßen in der Küche am Tisch, als es begann.


  »Da kommt er!«, bemerkte der Spook so leise, dass er mehr zu sich selbst als zu mir zu sprechen schien.


  Er hatte recht: Ein paar Sekunden später kam der Boggart tobend und wütend den Berg hinunter auf den Bauernhof zu. Es klang, als wäre ein Fluss durch einen Damm gebrochen und eine Flut stürzte auf uns ein.


  Das Küchenfenster zerbarst, Scherben flogen durch die Luft, und die Hintertür wölbte sich nach innen, als ob ein schweres Gewicht dagegenlehnen würde. Dann schwankte das ganze Haus wie ein Baum in einem Sturm erst zu einer Seite, dann zur anderen. Ich weiß, das klingt unmöglich, aber so war es.


  Kurz darauf erklang ein reißendes und ploppendes Geräusch über uns, und die Dachziegel begannen, vom Dach zu fallen und auf dem Hof zu zerschellen. Danach wurde es für ein paar Sekunden ganz still, als ob sich der Boggart ausruhte oder nachdachte, was er jetzt als Nächstes tun sollte.


  »Ich glaube, es ist Zeit, dass wir das hinter uns bringen«, meinte der Spook. »Du bleibst hier und siehst durch das Fenster. Da draußen wird es sicher gleich sehr heftig zugehen.«


  Meiner Meinung nach ging es auch jetzt schon ziemlich heftig zu, aber ich sagte nichts.


  »Auf jeden Fall«, warnte er mich, »was auch immer passiert, geh nicht raus! Benutze das Salz und das Eisen nur, wenn der Boggart in die Küche kommt. Wenn du es bei diesem Wetter draußen einsetzt, kann es seine volle Wirkung nicht entfalten. Ich werde den Boggart irgendwie nach drinnen locken. Also pass auf!«


  Der Spook schloss die Tür auf und ging, den Stab in der Hand, auf den Hof hinaus. Er war der tapferste Mensch, der mir je begegnet ist. Ich hätte mich dem Boggart im Dunkeln nicht stellen wollen.


  Draußen war es stockdunkel und in der Küche hatten wir alle Kerzen ausgeblasen. Ich wollte auf keinen Fall so im Finstern allein bleiben, aber glücklicherweise hatten wir noch eine Laterne. Ich brachte sie ans Fenster, doch sie erhellte den Hof nicht sonderlich stark. Der Spook stand ein Stück weit weg, daher konnte ich nicht alles sehen, was geschah, und musste auf das Licht der Blitze vertrauen.


  Ich hörte, wie der Spook dreimal mit seinem Stab auf die Fliesen klopfte. Mit einem Heulen griff ihn daraufhin der Boggart an und schoss von links nach rechts über den Innenhof. Ein Schmerzensschrei erklang und das Geräusch von splitterndem Holz. Als wieder ein Blitz aufzuckte, sah ich den Spook auf den Knien, der mit erhobenen Händen versuchte, seinen Kopf zu schützen. Sein Stab lag ein Stück weiter auf den Steinplatten, in drei Teile zerbrochen.


  In der Dunkelheit konnte ich hören, wie Steine auf die Platten nahe beim Spook aufschlugen und vom Dach weitere Ziegel herunterfielen. Er schrie noch zwei-oder dreimal vor Schmerz auf, und obwohl er mir befohlen hatte, vom Fenster aus zuzusehen und darauf zu warten, dass der Boggart hereinkam, fragte ich mich, ob ich nicht hinausgehen und versuchen sollte zu helfen. Mein Meister hatte es sehr schwer und war dem Boggart offenbar unterlegen.


  Ich starrte in die Dunkelheit, versuchte zu erkennen, was geschah, und hoffte, dass ein Blitz den Hof erleuchten würde. Ich konnte den Spook nicht mehr sehen. Doch dann begann sich ganz langsam die Küchentür zu öffnen. Erschrocken wich ich zurück, bis mein Rücken gegen die Wand stieß. Ging der Boggart jetzt auf mich los? Ich stellte die Laterne auf den Tisch und machte mich bereit, in die Hosentaschen nach Salz und Eisen zu greifen. Eine dunkle Gestalt kroch über die Schwelle in die Küche, und ich erstarrte, doch dann atmete ich auf, als ich den Spook auf Händen und Knien erkannte. Er war im Schatten der Wand zur Küchentür gekrochen, daher hatte ich ihn nicht gesehen.


  Ich sprang hinzu, schlug die Tür zu und half ihm zum Tisch. Es war schwierig, denn sein ganzer Körper schien zu zittern und seine Beine hielten ihn nicht mehr aufrecht. Er war in einem schrecklichen Zustand. Der Boggart hatte ihn schwer verletzt. Sein Gesicht war voller Blut und auf der Stirn hatte er eine Beule, so groß wie ein Hühnerei. Er stützte sich mit beiden Händen auf den Tisch und versuchte, auf den Beinen zu bleiben. Als er den Mund öffnete, um zu sprechen, sah ich, dass einer seiner Schneidezähne fehlte. Es war kein schöner Anblick.


  »Mach dir keine Sorgen, Junge«, stieß er hervor. »Wir haben ihn so weit. Er hat nicht mehr viel Kraft, und das ist der richtige Zeitpunkt, ihn ganz zu erledigen. Halte dich bereit für Salz und Eisen, aber verfehle ihn ja nicht!«


  Mit »so weit« meinte der Spook, dass der Boggart eine Menge Kraft mit dem Versuch vergeudet hatte, ihn zu vernichten, und jetzt wesentlich schwächer war. Aber wie viel schwächer? Er war sicherlich immer noch sehr gefährlich.


  In dem Moment krachte die Tür wieder auf und dieses Mal kam der Boggart herein. Ein Blitz zuckte auf und ich erkannte den runden Kopf und die sechs erdbedeckten Arme. Doch es gab einen Unterschied: Er schien dieses Mal viel kleiner zu sein. Er hatte einiges von seiner Macht eingebüßt, der Spook hatte also nicht umsonst gelitten.


  Mit hämmerndem Herzen und zitternden Knien ging ich auf den Boggart zu. Dann griff ich in die Taschen und warf dem Boggart zwei Handvoll von den Substanzen entgegen: Salz aus meiner rechten, Eisen aus der linken Hand.


  Egal was es ihn gekostet hatte, der Spook war lehrbuchmäßig vorgegangen: Zuerst hatte er den Baum des Boggarts und damit seinen Energiespeicher vernichtet. Dann hatte er sich selbst als Ziel angeboten und ihm damit noch mehr Kräfte geraubt. Aber hier drinnen musste ich den Rest erledigen. Ich konnte es mir nicht leisten, danebenzuwerfen.


  Es zog nur durch das Fenster und die Tür und ich hatte gut gezielt. Die Wolke aus Salz und Eisen traf den Boggart mit voller Wucht. Ein Schrei ertönte, so laut und schrill, dass mir die Zähne wehtaten und mir fast die Trommelfelle platzten. Das Salz verbrannte das Wesen, während ihm das Eisen die letzten Kräfte raubte. Im nächsten Moment war der Boggart verschwunden.


  Er war weg. Weg für immer! Ich hatte ihn erledigt!


  Doch meine Erleichterung währte nur kurz. Ich sah, wie der Spook stolperte, und erkannte, dass er fallen würde. Ich versuchte noch, ihn zu erreichen - ich versuchte es wirklich, aber ich kam zu spät. Seine Knie gaben nach, er verlor den Halt am Küchentisch und brach zusammen, wobei er heftig mit dem Kopf auf den Fliesen aufschlug. Ich bemühte mich, ihn hochzuheben, aber er regte sich nicht, und ich stellte mit Entsetzen fest, dass er heftig aus der Nase blutete.


  Ich bekam Angst. Zuerst konnte ich nicht einmal seinen Atem hören. Doch dann vernahm ich schließlich ein leises Rasseln in seiner Kehle. Der Spook war ernsthaft verletzt und brauchte dringend einen Arzt.


  


  Kapitel 9

  Todesahnungen


  Ich rannte den ganzen Weg zum Dorf den Hügel hinunter, durch den strömenden Regen, während über mir der Donner krachte und grelle Blitze den Himmel zerrissen.


  Ich hatte keine Ahnung, wo der Arzt wohnte, und klopfte in meiner Verzweiflung an die erste Tür, die ich erreichte.


  Da niemand antwortete, hämmerte ich mit der Faust an die nächste Tür. Als ich auch dort keine Reaktion erntete, erinnerte ich mich daran, dass der Bruder des Spooks, Andrew, irgendwo im Dorf seinen Laden hatte. Also rannte ich weiter bis zur Ortsmitte, stolperte über die Pflastersteine und durch die Regenwasserbäche, die vom Hügel herabrannen.


  Lange musste ich nach Andrews Laden suchen. Er war kleiner als der, den er in Priestown gemietet hatte, aber er lag günstig, in der Babylon Lane, nur eine Ecke von der Hauptgeschäftsstraße des Ortes entfernt. Ein Blitz ließ mich das Schild über der Tür erkennen:


  ANDREW GREGORY

  SCHLOSSERMEISTER


  Ich klopfte hart mit den Knöcheln an die Ladentür, und als niemand antwortete, rüttelte ich heftig am Türgriff, doch immer noch regte sich im Haus nichts. Ich fragte mich schon, ob Andrew einen Auftrag hatte und unterwegs war. Vielleicht blieb er über Nacht in einem anderen Ort. Dann hörte ich, wie das Fenster über dem Laden nebenan hochgeschoben wurde und eine ärgerliche Männerstimme in die Nacht rief:


  »Verschwinde! Verschwinde, aber sofort! Was fällt dir denn ein, mitten in der Nacht so einen Lärm zu machen, wenn anständige Leute schlafen wollen?«


  »Ich brauche einen Arzt!«, schrie ich zu dem dunklen Rechteck des Fensters hinauf. »Es ist dringend! Ein Mann könnte sterben!«


  »Nun, dann verschwendest du hier deine Zeit! Das ist eine Schlosserwerkstatt!«


  »Ich arbeite für Andrew Gregorys Bruder. Er lebt in dem Haus in der Schlucht am Rand des Moors. Ich bin sein Lehrling!«


  Wieder blitzte es, und ich erhaschte einen Blick auf das Gesicht, das jetzt einen Anflug von Furcht zeigte. Wahrscheinlich wusste das ganze Dorf, dass Andrews Bruder ein Spook war.


  »An der Bolton Road wohnt ein Arzt, etwa hundert Meter nach Süden.«


  »Wo ist die Bolton Road?«, fragte ich.


  »Geh den Hügel hinunter bis zur Kreuzung und dann nach links. Das ist die Bolton Road. Es ist das letzte Haus in der Straße.«


  Damit wurde das Fenster zugeknallt, aber das machte nichts: Ich hatte die Information, die ich brauchte. Also rannte ich den Hügel hinab, bog links ab, hetzte keuchend weiter und hämmerte bald darauf an das letzte Haus in der Straße.


  Ärzte sind es gewohnt, bei Notfällen mitten in der Nacht aus dem Bett geholt zu werden, daher kam er recht schnell an die Tür. Er war ein kleiner Mann mit einem schmalen schwarzen Schnurrbart und Haaren, die an den Schläfen schon grau zu werden begannen. Er hielt eine Kerze, nickte, als ich sprach, und wirkte ziemlich ruhig und geschäftsmäßig. Ich erzählte ihm, der Verletzte sei auf der Moor View Farm, aber als ich ihm erklärte, wer seine Hilfe brauchte und warum, änderte sich sein Verhalten und die Kerze in seiner Hand begann zu zittern.


  »Geh zurück, ich komme nach, sobald ich kann«, sagte er und knallte mir die Tür vor der Nase zu.


  Ich ging zum Moor zurück, doch ich machte mir Sorgen. Der Arzt hatte offensichtlich Angst, einen Spook zu behandeln. Würde er sein Versprechen halten und tatsächlich zum Hof kommen? Wenn nicht, würde der Spook möglicherweise sterben. Vielleicht war er sogar schon tot. Schweren Herzens schritt ich den Hügel hinauf, so schnell ich konnte. Mittlerweile war das Gewitter weitergezogen und man konnte nur noch in der Ferne den Donner über dem Moor hören und gelegentlich blitzte es noch.


  Wegen des Arztes hätte ich mir keine Sorgen machen müssen. Er hielt sein Wort und erreichte den Hof nur etwa fünfzehn Minuten nach mir.


  Aber er blieb nicht lange. Als er den Spook untersuchte, zitterten seine Hände so sehr, dass ich nicht erst in seine weit aufgerissenen Augen schauen musste, um zu erkennen, dass er Angst hatte. Niemand war gerne in der Nähe eines Spooks. Außerdem hatte ich ihm erzählt, was im Innenhof und in der Küche passiert war, was es noch schlimmer machte. Er sah sich ständig um, als ob er erwartete, dass der Boggart jeden Moment auftauchen könnte. Wäre ich nicht so traurig und besorgt gewesen, hätte ich es sicher lustig gefunden.


  Er half mir, den Spook nach oben ins Bett zu bringen. Dann legte er das Ohr an seine Brust und horchte sorgfältig. Als er sich aufrichtete, schüttelte er den Kopf.


  »Er bekommt eine Lungenentzündung«, stellte er schließlich fest. »Dagegen kann ich nichts tun.«


  »Er ist stark!«, protestierte ich. »Er wird sich erholen.«


  Er wandte sich mir mit einem Ausdruck zu, den ich bei Ärzten schon öfters gesehen habe. Es war ein professioneller Gesichtsausdruck, eine Mischung aus Mitleid und Ruhe, eine Maske, die sie tragen, wenn sie den Verwandten von sehr kranken Menschen schlechte Nachrichten mitteilen müssen.


  »Ich fürchte, die Prognose ist sehr schlecht, Junge«, sagte er und klopfte mir sachte auf die Schulter. »Dein Meister stirbt - es ist unwahrscheinlich, dass er die Nacht übersteht. Aber irgendwann kommt der Tod zu uns allen, daher fürchte ich, wir werden es akzeptieren müssen. Bist du allein hier?«


  Ich nickte.


  »Kommst du zurecht?«


  Wieder nickte ich.


  »Nun, ich werde morgen früh jemanden herschicken«, sagte er, nahm seine Tasche und wandte sich zum Gehen. »Man wird ihn waschen müssen«, meinte er nachdenklich.


  Ich wusste, was er damit sagen wollte. Es ist in unserem Lande Brauch, die Toten zu waschen, bevor man sie begräbt. Mir war das immer irgendwie unnütz erschienen. Wozu sollte man jemanden waschen, der doch nur in einer Kiste unter die Erde kam? Ich war wütend und hätte fast etwas gesagt, aber ich beherrschte mich, setzte mich ans Bett und lauschte, wie der Spook nach Atem rang.


  Er konnte nicht sterben! Ich weigerte mich einfach, das zu glauben. Wie konnte er sterben, nach allem, was er durchgemacht hatte? Der Arzt musste sich geirrt haben. Doch wie sehr ich auch versuchte, mich selbst davon zu überzeugen, dass der Arzt unrecht hatte, ich begann zu verzweifeln. Denn ich erinnerte mich daran, was Mama mir über die Todesahnungen gesagt hatte. Ich erinnerte mich an den Geruch in Vaters Zimmer, diesen Geruch nach Blumen, und dass Mama gesagt hatte, es sei ein Zeichen für den nahen Tod. Ich hatte ihre Gabe und ich konnte ihn jetzt riechen, denn er ging vom Spook aus und wurde mit jeder Minute stärker.


  Doch als der Tag anbrach, lebte mein Meister noch, und die Frau, die der Arzt geschickt hatte, um seinen Leichnam zu waschen, konnte ihre Enttäuschung nur schwer verbergen.


  »Ich kann nur bis mittags bleiben. Ich muss heute Nachmittag noch zu einem anderen«, erklärte sie kurz, doch dann verlangte sie ein sauberes Bettlaken, das ich in sieben Stücke reißen sollte, und eine Schale kaltes Wasser.


  Nachdem ich ihr beides gebracht hatte, nahm sie einen Stoffstreifen, faltete ihn zusammen, bis er nicht größer war als ihre Handfläche und tunkte ihn ins Wasser. Dann wusch sie damit vorsichtig dem Spook Stirn und Kinn. Es war schwer zu sagen, ob sie das tat, damit er sich besser fühlte, oder um beim Waschen der Leiche später Zeit zu sparen.


  Danach setzte sie sich ans Bett und begann zu stricken, scheinbar Babykleidung. Außerdem erzählte sie mir ihre Lebensgeschichte und prahlte mit ihren zwei Berufen. Außer Leichen zu waschen und für das Begräbnis vorzubereiten, war sie auch die Hebamme im Ort. Sie hatte eine schlimme Erkältung und hustete den Spook ständig an, während sie sich in ein großes, fleckiges Taschentuch schnäuzte.


  Kurz vor Mittag packte sie ihre Sachen zusammen.


  »Ich komme morgen früh wieder, um ihn fertig zu machen«, erklärte sie. »Noch eine Nacht übersteht er nicht.«


  »Gibt es denn gar keine Hoffnung?«, fragte ich sie, obwohl mir klar war, dass der Spook, seit er auf dem Boden aufgeschlagen war, nicht einmal die Augen geöffnet hatte.


  »Hör doch, wie er atmet«, forderte sie mich auf.


  Ich lauschte sorgfältig. Sein Atem ging schwer und rasselte leicht, so als ob etwas seine Kehle blockierte.


  »Das ist das Todesröcheln«, erklärte sie. »Seine Zeit auf dieser Erde ist abgelaufen.«


  In diesem Moment klopfte es an die Vordertür, und ich ging, um zu sehen, wer kam. Als ich die Tür öffnete, stand Alice auf der Schwelle, ihren wollenen Mantel bis zum Hals zugeknöpft und die Kapuze ins Gesicht gezogen.


  »Alice!«, rief ich erleichtert. »Der Spook wurde beim Kampf mit dem Boggart verletzt! Er hat sich den Hinterkopf angeschlagen, und der Arzt glaubt, dass er sterben wird!«


  »Lass mich mal nach ihm sehen«, verlangte Alice und drängte sich an mir vorbei. »Vielleicht ist es nicht so schlimm, wie er glaubt. Ärzte irren sich manchmal. Ist er oben?«


  Ich nickte und folgte Alice zum vorderen Schlafzimmer. Sie ging direkt auf den Spook zu und legte ihm die Hand auf die Stirn. Dann hob sie mit dem Daumen sein linkes Augenlid und sah ihm ganz dicht ins Auge.


  »Das ist nicht hoffnungslos«, erklärte sie. »Vielleicht kann ich ihm helfen…«


  Die Frau nahm ihre Tasche und wandte sich indigniert zum Gehen:


  »Nun, jetzt ist mir alles klar!«, rief sie mit einem Blick auf Alices’ spitze Schuhe aus. »Eine kleine Hexe, die einem Spook ihre Hilfe anbietet!«


  Alice blickte mit zornsprühenden Augen auf, öffnete den Mund und zeigte die Zähne. Dann zischte sie die Frau an, die schnell zwei Schritte vom Bett zurücktrat.


  »Glaub ja nicht, dass er dir dafür danken wird!«, warnte sie Alice und ging rückwärts aus dem Zimmer, bevor sie die Treppe hinunterrannte.


  »Viel habe ich nicht dabei«, meinte Alice, als sie weg war. Sie knöpfte den Mantel auf und zog einen kleinen Lederbeutel aus der Innentasche. Er war mit einer Schnur zugebunden, die sie öffnete, um sich ein paar getrocknete Kräuter in ihre Handfläche zu schütten. »Ich mache ihm zuerst einmal schnell einen Trank.«


  Als sie in der Küche verschwunden war, setzte ich mich zum Spook ans Bett und tat, was ich konnte, um ihm zu helfen. Sein ganzer Körper kochte fast, und ich wischte ihm mit dem nassen Tuch die Stirn ab, um das Fieber zu senken. Aus seiner Nase liefen immer noch Blut und Schleim in seinen Bart, sodass es schon eine ziemliche Anstrengung war, ihn nur sauber zu halten. Die ganze Zeit über rasselte es in seiner Brust und der Geruch nach Blumen war so stark wie zuvor, daher begann ich zu glauben, dass, egal was Alice sagte, die Hebamme wahrscheinlich recht hatte und er nicht mehr lange leben würde.


  Nach einer Weile kehrte Alice mit einer halben Tasse blassgelber Flüssigkeit aus der Küche zurück. Ich hob den Kopf des Spooks an, während sie etwas davon in seinen Mund goss. Ich wünschte, Mama wäre bei uns gewesen, aber ich wusste, dass Alice fast genauso gut war. Mama hatte mir einst gesagt, dass sie in Bezug auf Tränke ihr Handwerk verstand.


  Der Spook verschluckte sich und prustete etwas, aber wir schafften es, dass er das meiste trank.


  »Es ist nicht gerade eine günstige Jahreszeit, aber vielleicht finde ich noch etwas Besseres«, meinte Alice. »Es kann nicht schaden, hinauszugehen und nachzusehen. Obwohl er es ja eigentlich nicht verdient hat, so wie er mich behandelt!«


  Ich dankte Alice und brachte sie an die Vordertür. Es regnete nicht mehr, aber die feuchte Luft war eisig. Die Bäume waren kahl und leer.


  »Es ist Winter, Alice. Was kannst du schon finden, wenn nichts wächst?«


  »Selbst im Winter gibt es brauchbare Wurzeln und Rinde«, erklärte Alice und knöpfte ihren Mantel zu. »Wenn man weiß, wo man suchen muss. Ich komme so bald wie möglich zurück.«


  Ich ging wieder ins Schlafzimmer und saß traurig und verloren am Bett des Kranken. Ich weiß, es klingt selbstsüchtig, aber ich machte mir auch Sorgen um mich selbst. Ohne den Spook konnte ich meine Lehre nicht beenden. Ich müsste nach Caster im Norden gehen, wo Arkwright arbeitete, und ihn fragen, ob er mich annehmen würde. Da er selbst beim Spook in die Lehre gegangen war und wie ich in Chipenden gelebt hatte, würde er es vielleicht tun, aber dafür gab es keine Garantie. Vielleicht hatte er ja auch schon einen Lehrling. Bei dem Gedanken daran fühlte ich mich noch schlechter. Richtig schuldig, weil ich an mich selbst gedacht hatte und nicht an meinen Meister.


  Nach etwa einer Stunde öffnete der Spook plötzlich die Augen. Sie waren unruhig und glänzten im Fieber, und ich glaube kaum, dass er mich erkannte. Er wusste allerdings noch ziemlich genau, wie man Befehle gab, denn er begann, sie so laut zu schreien, als hielte er mich für taub.


  »Hilf mir auf! Hilf mir hoch! Hoch! Hoch! Jetzt sofort!«, schrie er, als ich mich bemühte, ihn in eine sitzende Position zu bringen und ihm Kissen in den Rücken zu stopfen. Er begann, laut zu stöhnen, und verdrehte die Augen, bis nur noch das Weiße zu sehen war.


  »Bring mir was zu trinken!«, brüllte er. »Ich brauche etwas zu trinken!«


  Auf dem Nachttisch stand ein Krug Wasser, aus dem ich einen Becher zur Hälfte füllte und ihm an die Lippen hielt.


  »Trinken Sie langsam«, riet ich ihm, doch der Spook nahm einen großen Schluck, den er sofort wieder aufs Bett spuckte.


  »Was soll das denn? Habe ich nichts Besseres verdient?«, fuhr er auf, während seine Pupillen wieder zum Vorschein kamen, um mich wild und böse anzustarren. »Bring mir Wein! Und zwar roten! Das ist es, was ich jetzt brauche!«


  Ich hielt das bei seiner Krankheit für keine wirklich gute Idee, aber er bestand darauf. Wein sollte es sein, Rotwein.


  »Es tut mir leid, aber hier gibt es keinen Wein«, erklärte ich so ruhig wie möglich, damit er sich nicht noch mehr aufregte.


  »Natürlich gibt es hier keinen Wein! Das hier ist ein Schlafzimmer!«, tobte er. »Wein findet man in der Küche. Wenn nicht, versuch es im Keller. Geh und sieh nach! Und zwar schnell! Lass mich nicht warten!«


  In der Küche standen etwa ein Dutzend Weinflaschen, alles Rotwein, nur gab es leider keine Spur von einem Korkenzieher. Nicht dass ich allzu intensiv danach gesucht hätte. Also nahm ich die Flasche mit ins Schlafzimmer, in der Hoffnung, dass dann Ruhe sei.


  Aber da hatte ich mich geirrt. Kaum kam ich in die Nähe des Bettes, als er mir die Flasche entriss und den Korken mit seinen noch heilen Zähnen herauszog. Einen Moment lang dachte ich, er hätte ihn verschluckt, aber plötzlich spuckte er ihn mit solcher Kraft aus, dass er von der gegenüberliegenden Wand abprallte.


  Dann begann er zu trinken, und während er trank, redete er. Ich hatte noch nie zuvor gesehen, dass der Spook Alkohol trank, aber jetzt konnte er das Zeug nicht schnell genug die Kehle hinunterstürzen. Dabei wurde er immer aufgeregter und das Gerede ging in Schimpfen über. Es machte nicht viel Sinn, da er vom Fieber und dem Alkohol völlig verwirrt war. Außerdem war eine Menge davon Latein, die Sprache, die ich mich noch zu lernen abmühte. Einmal machte er mit seiner rechten Hand ein Kreuzzeichen, wie es die Priester tun.


  Auf unserem Hof zu Hause hatten wir nur sehr selten Wein getrunken. Mama macht Holunderwein, der wirklich gut schmeckt. Doch den gibt es nur zu ganz besonderen Anlässen: Solange ich zu Hause gewohnt hatte, konnte ich von Glück sagen, wenn ich zweimal im Jahr ein halbes Gläschen davon bekam. Der Spook stürzte die ganze Flasche in kaum einer Viertelstunde hinunter, und dann war ihm schlecht - er erbrach sich so heftig, dass er beinahe erstickt wäre. Und natürlich musste ich die ganze Schweinerei mit den Stoffstreifen sauber machen.


  Kurz darauf kam Alice zurück und braute aus den Wurzeln, die sie gefunden hatte, einen neuen Trank. Mit vereinten Kräften schafften wir es, dass der Spook ihn zu sich nahm, und gleich darauf schlief er wieder ein.


  Danach schnupperte Alice und rümpfte die Nase. Selbst nachdem ich die Bettwäsche gewechselt hatte, stank es im Zimmer noch so, dass ich den Blumenduft nicht mehr wahrnehmen konnte. Zumindest glaubte ich das in diesem Moment. Mir fiel gar nicht auf, dass sich der Spook langsam erholte.


  Arzt und Hebamme behielten also beide unrecht. Nach ein paar Stunden war das Fieber verschwunden, und mein Meister hustete dicken Schleim aus der Lunge schneller ab, als ich ihn mit Taschentüchern versorgen konnte. Er war langsam auf dem Wege der Besserung. Und wieder einmal verdankten wir das Alice.


  


  Kapitel 10

  Schlechte Nachrichten


  Am nächsten Tag kehrten die Hursts zurück, doch sie wirkten verloren und verwirrt, als ob sie nicht wüssten, wo sie anfangen sollten, das Durcheinander zu beseitigen. Der Spook schlief die meiste Zeit in seinem Zimmer, aber wir konnten ihn nicht dort lassen, wenn der Wind durch das zerbrochene Fenster heulte, also nahm ich etwas Geld aus seiner Tasche und gab es Mr. Hurst, damit er einige Reparaturen bezahlen konnte.


  Im Dorf wurden ein paar Handwerker bestellt: Ein Glaser passte in das Schlafzimmer-und Küchenfenster neue Scheiben ein, während Shanks die restlichen Fenster provisorisch mit Brettern vernagelte, um die Elemente fernzuhalten. Ich selbst war den ganzen Tag beschäftigt, machte Feuer in den Zimmern und in der Küche und half bei der Farmarbeit, besonders beim Melken. Auch Mr. Hurst arbeitete mit, aber er war nicht mit dem Herzen dabei. Es schien, als habe er alle Lebensfreude und allen Lebensmut verloren.


  »Ach Gott, ach Gott«, murmelte er mutlos vor sich hin. Und einmal, als er gequält zum Scheunendach aufblickte, hörte ich ihn deutlich sagen: »Was habe ich nur getan? Was habe ich getan, dass ich diese Strafe verdiene?«


  Am Abend, als wir gerade mit dem Essen fertig waren, klopfte es dreimal kräftig an die Vordertür. Mr. Hurst sprang so plötzlich auf, dass er fast rückwärts über seinen Stuhl stolperte.


  »Ich gehe«, sagte Mrs. Hurst und legte ihm sanft die Hand auf den Arm. »Bleib du hier, mein Lieber, und versuche, ruhig zu bleiben. Reg dich nicht wieder so auf.«


  Ihrer Reaktion entnahm ich, dass wohl Morgan an der Tür war. Außerdem lag etwas in dem dreimaligen lauten Klopfen, das mir das Blut in den Adern gefrieren ließ. Meine Vermutungen bestätigten sich, als Alice mich anblickte, die Mundwinkel herabzog und mit den Lippen lautlos das Wort »Morgan!« formte.


  Morgan stolzierte vor seiner Mutter her in die Küche. Er trug einen Stab und eine Tasche. Mit dem Mantel und der Kapuze sah er aus wie ein echter Spook.


  »Nun, das ist ja gemütlich. Und wenn das nicht der kleine Lehrling ist«, wandte er sich an mich. »So sehen wir uns also wieder, Master Ward.«


  Statt einer Antwort nickte ich nur.


  »Und was ist hier passiert, alter Mann?«, neckte Morgan Mr. Hurst. »Der Innenhof sieht ja zum Fürchten aus. Hast du denn gar keinen Stolz mehr? Diesen Hof derartig verkommen zu lassen!«


  »Ist nicht seine Schuld. Bist du dumm oder was?«, warf Alice feindselig ein. »Jeder Narr kann sehen, dass das das Werk eines Boggarts war!«


  Morgan runzelte ärgerlich die Stirn, sah sie böse an und hob leicht den Stab, aber Alice erwiderte seinen Blick nur mit einem spöttischen Lächeln.


  »Und der Spook hat seinen Lehrling geschickt, um damit fertig zu werden, was?«, vermutete Morgan und wandte sich an seine Mutter. »Nun, das ist Dankbarkeit, nicht wahr, alte Frau? Du nimmst für ihn eine kleine Hexe auf, und er kann sich nicht einmal dazu herablassen, sich um euren Boggart zu kümmern. Er war schon immer ein kaltherziger Kerl.«


  Augenblicklich sprang ich auf. »Mr. Gregory ist sofort gekommen! Er ist oben, weil er beim Kampf mit dem Boggart ernsthaft verletzt wurde…«


  Sobald ich es ausgesprochen hatte, wusste ich, dass ich zu viel gesagt hatte. Plötzlich bekam ich Angst um meinen Meister. Morgan hatte ihn früher schon bedroht und jetzt war der Spook schwach und hilflos.


  »Oh, du kannst ja doch sprechen«, neckte mich Morgan. »Wenn du mich fragst, dein Meister hat die besten Tage hinter sich. Verletzt beim Bannen eines Boggarts? Meine Güte, das ist das Einfachste von der Welt! Aber so ist das Alter! Der alte Narr ist eindeutig über seinen Höhepunkt hinaus. Ich gehe lieber mal hinauf und rede mit ihm.«


  Damit durchquerte Morgan die Küche und stieg die hölzerne Treppe zu den Zimmern hinauf. Ich beugte mich vor und bat Alice zu bleiben, wo sie war. Dann lief auch ich zur Treppe. Erst glaubte ich, dass Mrs. Hurst mich bitten würde, ihm nicht zu folgen, doch sie setzte sich nur hin und barg das Gesicht in den Händen.


  Ich wollte mich die Treppe hinaufschleichen, aber sie knarrte so laut, dass ich schon nach drei Stufen innehielt, um Morgans heiserem Lachen zu lauschen, dem das Geräusch vom Husten des Spooks folgte. Hinter mir knarrte die Treppe erneut, und als ich mich umwandte, sah ich Alice, die den Finger an die Lippen legte, um anzudeuten, dass ich leise sein sollte.


  Dann erklang die Stimme des Spooks aus dem Zimmer über uns.


  »Stocherst du immer noch in dem alten Hügel herum?«, hörte ich ihn fragen. »Eines Tages wird das dein Tod sein. Komm zur Vernunft! Halt dich davon fern, solange du noch Leben in dir hast!«


  »Du könntest es mir erleichtern«, antwortete Morgan, »du müsstest mir nur zurückgeben, was mir zusteht. Mehr will ich ja gar nicht.«


  »Wenn ich dir das wiedergeben würde, würdest du unbeschreiblichen Schaden anrichten. Falls du es überleben würdest. Warum musst du diesen Weg einschlagen? Hör auf, dich mit der Dunkelheit einzulassen, und bring dein Leben in Ordnung, Junge. Erinnere dich an die Versprechen, die du deiner Mutter gegeben hast. Es ist noch nicht zu spät, etwas aus deinem Leben zu machen!«


  »Tu doch nicht so, als ob dir etwas an mir läge«, verlangte Morgan. »Und wage es nicht, von meiner Mutter zu sprechen. Wir waren dir doch alle immer egal, so sieht es aus. Alle außer dieser Hexe. Sobald Meg Skelton auf der Bildfläche erschien, hatte meine arme Mutter keine Chance mehr. Was hat es dir denn gebracht? Und was hat es ihr eingebracht, außer zu einem erbärmlichen Leben verdammt zu sein?«


  »Nein, Junge. Ich habe mich sehr wohl um dich und deine Mutter gesorgt. Ich habe sie einst geliebt, wie du weißt, und ich habe immer mein Bestes getan, um ihr zu helfen. Um ihretwillen habe ich versucht, dir zu helfen, trotz allem, was du getan hast.«


  Der Spook begann wieder zu husten, und ich hörte, wie Morgan fluchte und auf die Tür zuging.


  »Die Dinge liegen jetzt anders, alter Mann, und ich verlange, was mir zusteht«, sagte er. »Und wenn du es mir nicht freiwillig gibst, dann werde ich andere Mittel einsetzen.«


  Alice und ich drehten uns um und gingen die Stufen hinunter. Wir schafften es gerade noch bis in die Küche, als Morgans Stiefel die Treppe herunterpolterten.


  Doch er sah uns nicht einmal an. Mit Donnergrollen im Gesicht stapfte er aus der Küche in die Diele, seine Eltern ignorierend. Wir lauschten still, wie er einen Riegel zurückschob, eine Tür aufschloss und im Raum dahinter hin und her stapfte. Nach einer Weile kam er wieder hinaus, verschloss und verriegelte die Tür und verließ gleich darauf das Haus, die Vordertür laut hinter sich ins Schloss werfend.


  Niemand am Tisch sagte ein Wort, aber ich musste unwillkürlich Mrs. Hurst ansehen. Also sie hatte der Spook einst auch geliebt. Das wären dann drei Frauen, mit denen er sich eingelassen hatte. Und deshalb schien Morgan auch wütend auf ihn zu sein.


  »Lass uns ins Bett gehen, mein Lieber«, sagte Mrs. Hurst sanft und liebevoll zu ihrem Mann, »du brauchst jetzt deinen Schlaf. Morgen früh fühlst du dich gleich besser.«


  Damit standen die beiden auf und Mr. Hurst schlich mit gesenktem Kopf zur Tür. Mir taten die beiden leid. Niemand hatte einen Sohn wie Morgan verdient. Seine Frau hielt in der Tür inne und sah uns an. »Geht nicht zu spät ins Bett, ihr beiden«, sagte sie. Wir nickten höflich und hörten, wie sie die Treppe hinaufgingen.


  »Nun«, meinte Alice, »dann sind wir also allein. Warum werfen wir nicht mal einen Blick in Morgans Zimmer? Wer weiß, was wir da finden …«


  »Der Raum, in dem er eben war?«


  Alice nickte. »Manchmal kommen da komische Geräusche raus. Es würde mich interessieren, was da drinnen ist.«


  Sie nahm die Kerze aus dem Halter auf dem Tisch und führte mich aus der Küche durch das Wohnzimmer in die Diele. Von dort gelangte man in zwei Zimmer. Von der Vordertür aus konnte man nach rechts ins Wohnzimmer gehen, und auf der linken Seite befand sich eine schwarze Tür, die außen einen Riegel besaß.


  »Das ist es«, flüsterte Alice, stieß die Tür mit der Spitze ihres linken Schuhs an und zog den Riegel zurück. »Wenn sie nicht verschlossen wäre, hätte ich längst schon einmal nachgesehen. Aber das ist ja jetzt kein Problem: Mit deinem Schlüssel bekommst du die Tür schnell auf, Tom.« Sie wies auf das Schloss.


  Mein Schlüssel passte und ich zog die Tür auf. Der Raum dahinter war groß, etwas länger als breit, mit einem vernagelten Fenster an der Rückwand, vor dem ein schwerer schwarzer Vorhang hing. Der Boden war wie im übrigen Erdgeschoss gefliest, aber es gab keine Teppiche oder Läufer. Und nur drei Möbelstücke standen im Zimmer: ein langer Holztisch mit einem hochlehnigen Stuhl an jedem Ende.


  Alice ging vor mir hinein.


  »Hier ist nicht viel zu sehen, nicht wahr?«, meinte ich. »Was hast du erwartet?«


  »Ich bin mir nicht sicher, aber ich habe gedacht, hier sei mehr«, begann Alice. »Manchmal höre ich Glocken. Meist kleine Glocken, die man in der Hand hält. Aber einmal habe ich auch eine Totenglocke gehört, die groß genug klang, um von einem Kirchturm zu stammen. Dann hört man öfters das Tropfen von Wasser und das Weinen eines Mädchens. Ich vermute, das ist seine tote Schwester.«


  »Hörst du die Geräusche, wenn er im Zimmer ist?«


  »Meistens, aber auch wenn er nicht zu Hause ist, höre ich manchmal das Bellen eines Hundes, oder wie er knurrt oder an der Tür schnüffelt, als ob er versucht hinauszukommen. Wahrscheinlich haben die Hursts deshalb den Riegel angebracht. Sie haben Angst, dass etwas Schreckliches herauskommt.«


  »Ich kann hier im Moment nichts fühlen«, sagte ich zu Alice. Kein Anflug von Kälte kündete mir die Nähe eines Wesens aus der Dunkelheit an. »Der Spook sagt, Morgan sei ein Nekromant, der die Toten benutzt. Er spricht mit ihnen und erteilt ihnen Befehle.«


  »Woher erhält er seine Macht? Er benutzt keine Blut-oder Knochenmagie wie eine Hexe«, überlegte Alice naserümpfend. »Und er hat auch kein Schutzwesen, das würde ich riechen. Was ist es dann, Tom?«


  Ich zuckte die Achseln. »Vielleicht ist es Golgoth, einer der alten Götter. Du hast doch gehört, dass der Spook eben darüber sprach, dass Morgan in dem Hügel herumstochert und dass es ihn eines Tages noch umbringen wird. Nun, dabei handelt es sich um ein Hügelgrab, das man den Runden Laib nennt, hoch oben im Moor. Vielleicht versucht er wie die alten Völker, Golgoth heraufzubeschwören. Vielleicht möchte Golgoth auch heraufbeschworen werden und hilft ihm deshalb irgendwie. Aber Morgan kann es noch nicht tun, weil der Spook irgendetwas hat, was er dazu braucht. Etwas, was es für ihn leichter machen würde.«


  Alice nickte nachdenklich. »Das könnte sein, Tom. Aber einiges von dem, was er gesagt hat, verstehe ich nicht. Ich kann mir den alten Gregory und Mrs. Hurst nicht zusammen vorstellen. Ich kann einfach nicht glauben, dass sie einmal ein Paar gewesen sein sollen.«


  Auch mir fiel es schwer, das zu glauben. Sehr schwer. Auf jeden Fall gab es hier nichts weiter zu sehen, also gingen wir wieder und verschlossen die Tür hinter uns. Es gab noch mehr Geheimnisse zu lösen - Rätsel aus der Vergangenheit des Spooks - und ich wurde immer neugieriger.


  Morgan ließ sich auf der Moor View Farm nicht mehr blicken, aber erst eine Woche später konnten wir zum Haus des Spooks zurückkehren. Wir schickten nach Shanks, und der Spook ritt auf dem kleinen Pony, während Alice und ich hinterhergingen.


  Shanks weigerte sich, einen Fuß ins Haus zu setzen. Er kehrte sofort nach Adlington zurück und ließ uns mit dem Spook allein. Ich hatte meinem Meister bereits erzählt, dass Alice’ Tränke ihm wahrscheinlich das Leben gerettet hatten. Er hatte nichts gesagt, aber er widersprach nicht, als wir ihm gemeinsam die Treppe hinauf in sein Zimmer halfen. Er war immer noch nicht ganz der Alte und würde lange Zeit brauchen, bis er sich vollständig erholt hatte. Außerdem hatte ihn die Reise angestrengt. Er war ziemlich wackelig auf den Beinen und blieb einige Tage in seinem Zimmer.


  Was mich zuerst überraschte, war, dass er Meg nicht einmal erwähnte. Aber ich erinnerte ihn auch nicht an sie: Mir war nicht wohl bei dem Gedanken daran, allein in den Keller gehen zu müssen. Da sie den ganzen Sommer dort unten verbracht hatte, würden ihr ein paar Tage mehr Schlaf auch nicht schaden. Also musste ich alles alleine machen. Alice half mir zwar etwas, aber längst nicht so viel, wie ich es mir gewünscht hätte.


  »Nur weil ich ein Mädchen bin, heißt das noch lange nicht, dass ich immer kochen muss!«, giftete sie mich an, als ich darauf hinwies, dass sie darin wahrscheinlich besser sei als ich.


  »Aber ich kann nicht kochen, Alice«, wandte ich ein. »Zu Hause hat es Mama getan und in Chipenden der Boggart und hier war es Meg.«


  »Nun, dann hast du ja jetzt die Gelegenheit, es zu lernen«, sagte Alice lächelnd. »Und was Meg angeht, ich wette, sie wäre auch nicht so wild aufs Kochen, wenn sie nicht immer diesen Tee trinken müsste.«


  Am Morgen des dritten Tages kam der Spook schließlich müde die Treppe herunter und setzte sich an den Tisch, während ich mein Bestes tat, um ein Frühstück zuzubereiten. Kochen war wesentlich härtere Arbeit, als es aussah, aber nicht ganz so hart wie der Schinken, der letztendlich auf den Tellern landete.


  Schweigend aßen wir, bis der Spook nach ein paar Minuten schließlich den Teller wegschob.


  »Gut, dass ich keinen Appetit habe, Junge«, meinte er. »Der Hunger würde mich sonst zwingen, das zu essen, und ich bin mir nicht sicher, ob ich das überleben würde.«


  Alice lachte laut auf, und ich zuckte lächelnd die Achseln, erfreut zu sehen, dass es ihm besser ging. Was den Schinken anging, so hatte ich schon Besseres gegessen, aber ich hatte Hunger und aß alles und Alice ging es nicht anders. Ich freute mich, weil es den Anschein hatte, als ob der Spook ihr erlauben würde, bei uns zu bleiben.


  Am nächsten Morgen entschloss er sich, Meg aufzuwecken. Er war noch schwach auf den Beinen, daher ging ich mit ihm zusammen in den Keller und half ihm, Meg nach oben in die Küche zu bringen, während Alice Wasser heiß machte. Die Anstrengung war zu viel für ihn, und seine Hände begannen so zu zittern, dass er sofort wieder ins Bett gehen musste.


  Ich half Alice, das Bad für Meg zu richten.


  »Danke, Billy«, sagte Meg, als wir das heiße Wasser hineinschütteten. »Du bist ein so aufmerksamer Junge. Und deine hübsche Freundin ist auch so hilfsbereit. Wie heißt du, Kleine?«


  »Man nennt mich Alice …«, lächelte sie.


  »Nun, Alice, lebt deine Familie in der Nähe? Es ist schön, eine Familie in der Nähe zu haben. Ich wünschte, meine würde hier wohnen. Aber sie sind jetzt so weit weg.«


  »Ich habe keinen Kontakt zu meiner Familie. Sie waren schlechte Gesellschaft und ich bin ohne sie besser dran«, erwiderte Alice.


  »Aber nicht doch!«, erschrak Meg. »Was war denn nur los, meine Liebe?«


  »Sie waren Hexen«, erklärte Alice mit einem bösartigen Seitenblick und einem kleinen Grinsen.


  Ich ärgerte mich darüber. Diese Art von Gerede konnte Megs Gedächtnis in Schwung bringen. Und Alice tat es mit Absicht.


  »Ich kannte auch mal eine Hexe«, sagte Meg verträumt. »Aber das ist schon so lange her…«


  »Ich glaube, Ihr Bad ist fertig, Meg«, sagte ich, nahm Alice am Arm und führte sie hinaus. »Wir gehen so lange ins Arbeitszimmer, damit Sie ungestört sind.«


  Im Arbeitszimmer des Spooks wandte ich mich Alice wütend zu. »Warum hast du das gesagt? Sie könnte sich daran erinnern, dass sie selbst eine Hexe ist!«


  »Und was wäre daran so schlimm?«, fragte Alice. »Es ist doch nicht fair, sie derart zu behandeln. Sie wäre besser tot. Ich bin ihr schon einmal vorgestellt worden, aber sie hat mich völlig vergessen.«


  »Besser tot? Viel wahrscheinlicher wäre, dass sie in einer Grube endet!«, antwortete ich zornig.


  »Warum gibst du ihr nicht einfach ein bisschen weniger von dem Kräutertee - damit sie glücklicher ist und nicht immer alles vergisst? Mit der richtigen Dosis würde sie sich nicht an alles erinnern, aber es könnte für sie viel angenehmer sein. Lass mich das machen, Tom. Es ist nicht sehr schwierig. Ich gebe ihr einfach jeden Tag ein kleines bisschen weniger, bis wir die richtige Menge finden …«


  »Nein, Alice! Wage es nicht!«, warnte ich sie. »Wenn der Spook das herausfindet, schickt er dich schneller zu den Hursts zurück, als du denken kannst. Außerdem ist es das Risiko nicht wert. Es könnte etwas schiefgehen.«


  Alice schüttelte den Kopf. »Aber es ist nicht recht, Tom. Früher oder später muss etwas unternommen werden.«


  »Nun, dann lieber später als früher. Du wirst nichts wegen des Tees unternehmen, ja? Versprich mir das!«


  Alice lächelte. »Ich verspreche es, aber ich glaube, du solltest mit dem alten Gregory darüber reden. Wirst du das tun?«


  »Dafür ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt, er ist noch krank. Aber wenn ich glaube, dass es so weit ist, werde ich es tun. Aber er wird kaum auf mich hören. Es geht schon viele Jahre so. Warum sollte er etwas daran ändern?«


  »Sprich einfach mit ihm, das ist. alles, was ich will.«


  Also stimmte ich zu, obwohl ich wusste, dass es reine Zeitverschwendung war und der Spook nur böse werden würde. Aber Alice begann, mir Sorgen zu machen. Ich wollte ihr gerne vertrauen, aber die Sache mit Meg nagte an ihr.


  Am späten Nachmittag kam der Spook herunter und aß ein wenig Brühe, dann verbrachte er den Abend, in eine Decke gehüllt, vor dem Feuer. Als ich ins Bett ging, saß er immer noch dort, und Alice half Meg, die Töpfe für das Frühstück zu spülen.


  Am nächsten Morgen, einem Dienstag, gab mir der Spook eine kurze Lateinstunde. Aber er wurde schnell müde und ging wieder ins Bett, daher lernte ich den Tag über allein in seinem Arbeitszimmer.


  Spät am Nachmittag klopfte es an der Hintertür. Ich ging hinunter und sah Shanks, den Lieferanten des Spooks, warten. Er sah nervös aus und blickte über meine Schulter hinweg ins Haus, als ob er jeden Moment erwartete, dass jemand hinter mir auftauchte.


  »Ich bringe Mr. Gregorys Bestellung«, sagte er und nickte zu seinem Pony mit den schweren braunen Säcken. »Und ich habe einen Brief für dich. Er wurde erst ans falsche Haus geliefert und die Bewohner waren geschäftlich verreist. Sie sind gerade erst zurückgekommen, er ist also schon über eine Woche alt.«


  Erstaunt sah ich ihn an. Wer würde mir denn einen Brief hierherschicken? Shanks griff in seine Jackentasche, zog einen verknitterten Umschlag hervor und reichte ihn mir. Besorgt erkannte ich Jacks Handschrift auf dem Umschlag und wusste, es musste ein kleines Vermögen gekostet haben, den Brief mit dem Postwagen zu schicken. Es musste sich um etwas Ernstes handeln. Mit Sicherheit waren es schlechte Nachrichten.


  Ich riss den Umschlag auf und faltete den Brief auseinander, der kurz und knapp war:


  Lieber Tom,


  unserem Vater geht es wieder schlechter. Es geht mit ihm zu Ende. Alle seine Söhne außer Dir sind hier, also komm lieber schnell nach Hause.


  Jack


  Jack war immer kurz angebunden und diese Worte ließen mir das Herz in die Stiefel rutschen. Ich konnte nicht fassen, dass mein Vater sterben sollte. Ich konnte es mir nicht einmal vorstellen. Ohne ihn wäre die Welt nicht mehr dieselbe. Und wenn Jacks Brief schon eine Woche im Dorf lag, dann war es vielleicht sogar schon zu spät! Während Shanks die Vorräte ablud, rannte ich ins Haus, in das Zimmer des Spooks und zeigte ihm mit zitternden Händen den Brief. Er las ihn und seufzte dann tief auf.


  »Es tut mir leid, das zu hören«, sagte er. »Am besten machst du dich gleich auf den Weg nach Hause. Deine Mutter wird dich jetzt brauchen.«


  »Aber was ist mit Ihnen?«, fragte ich. »Werden Sie zurechtkommen?«


  »Mach dir um mich keine Sorgen, ich komme schon klar. Nein, geh sofort, solange es noch hell ist. Dann bist du lange vor Einbruch der Dunkelheit aus dem Moor hinaus.«


  Als ich in die Küche kam, flüsterten Alice und Meg miteinander. Meg lächelte, als sie mich sah.


  »Ich mache euch beiden heute Abend ein ganz besonderes Abendessen«, verkündete sie.


  »Ich werde zum Abendessen nicht da sein, Meg«, erklärte ich. »Mein Vater ist krank und ich muss für ein paar Tage nach Hause.«


  »Das tut mir leid, Billy. Es wird sicher bald Schnee geben, also pack dich warm ein. Von Frostbeulen können dir die Finger abfallen.«


  »Wie schlimm ist es denn, Tom?«, fragte Alice besorgt, daher reichte ich ihr den Brief, den sie schnell überflog.


  »Oh Tom, das tut mir leid«, sagte sie und umarmte mich. »Vielleicht ist es nicht so schlimm, wie es sich anhört…«


  Aber als sich unsere Blicke trafen, wusste ich, dass sie das nur sagte, um mich zu trösten. Wir beide fürchteten das Schlimmste.


  Ich machte mich fertig für die Heimreise. Meine Tasche brauchte ich nicht - ich ließ sie im Arbeitszimmer -, aber ich nahm meinen Stab mit. In meinem Beutel hatte ich außer einem großen Stück krümeligen gelben Käses für die Reise noch meine Zunderbüchse und einen Kerzenstummel. Man konnte nie wissen, wann man sie mal brauchen konnte.


  Nachdem ich mich vom Spook verabschiedet hatte, ging ich mit Alice zur Hintertür. Zu meiner Überraschung sagte sie mir dort nicht Auf Wiedersehen, sondern nahm ihren Mantel vom Haken und zog ihn an.


  »Ich begleite dich bis zum Ende der Schlucht«, erklärte sie mit einem traurigen Lächeln.


  Also machten wir uns zusammen auf den Weg. Keiner von uns sprach. Ich war wie betäubt und hatte Angst, während Alice wirklich niedergeschlagen wirkte. Als wir das Ende der Schlucht erreichten und ich mich zu Alice wandte, um mich von ihr zu verabschieden, sah ich Tränen in ihren Augen blinken.


  »Was ist los, Alice?«


  »Wenn du wiederkommst, bin ich nicht mehr da. Der alte Gregory schickt mich fort. Ich soll zurück auf die Moor View Farm.«


  »Oh, das tut mir leid, Alice. Er hat mir nichts darüber gesagt. Ich dachte, es wäre alles in Ordnung.«


  »Er hat es mir gestern Abend verkündet. Sagt, ich käme Meg zu nahe.«


  »Zu nahe?«


  »Ich glaube, es war, weil er uns zusammen hat plaudern sehen, das ist alles. Wer weiß schon, was in dem Kopf vom alten Gregory vor sich geht. Ich wollte es dir nur sagen. Damit du weißt, wo du mich findest, wenn du zurückkommst.«


  »Bevor ich zum Haus des Spooks zurückkehre«, versprach ich ihr, »werde ich dich besuchen.«


  »Danke, Tom«, sagte Alice, nahm meine linke Hand und drückte sie kurz und herzlich.


  Damit verließ ich sie und ging weiter. Als ich mich einmal umsah, stand sie noch dort und sah mir nach, daher winkte ich ihr zu. Alice hatte mir nichts mehr gesagt, was mich trösten sollte. Sie hatte meinen Vater nicht mehr erwähnt. Wir wussten beide, dass es nichts mehr zu sagen gab, und ich fürchtete mich davor, was ich zu Hause vorfinden würde.


  Schnell brach die Dunkelheit herein, unterstützt von einer schweren, dunklen Wolke aus dem Norden. Als ich vom Hochmoor hinunterstieg, wurde es ganz dunkel, ich verlor die Orientierung und verfehlte den Pfad, den ich nehmen wollte.


  Unter mir erblickte ich ein kleines Wäldchen und eine niedrige Trockensteinmauer, hinter der in einiger Entfernung ein kleines Gebäude stand, wahrscheinlich die Hütte eines Farmarbeiters, was vermuten ließ, dass von dort aus ein Weg oder zumindest ein Pfad den Berg hinunterführen würde. Also kletterte ich auf die Mauer, doch bevor ich mich auf der anderen Seite herunterließ, zögerte ich. Zum einen ging es hier über sechs Fuß in die Tiefe und zum zweiten stellte ich fest, dass unter mir ein großer Friedhof lag und das Gebäude auch keine Hütte, sondern eine kleine Kapelle war.


  Ich zuckte die Achseln und ließ mich zwischen die Grabsteine gleiten. Schließlich war ich der Lehrling eines Spooks, und auch wenn es ein wenig gruselig sein mochte, musste ich mich an solche Orte gewöhnen, obwohl es fast ganz dunkel war. Ich suchte mir bergab meinen Weg zwischen den Gräbern, und schon nach kurzer Zeit knirschte unter meinen Füßen ein Kiespfad, der zur Kapelle führte.


  Eigentlich hätte es einfach sein müssen. Der Pfad führte an der Kapelle vorbei und schlängelte sich dann zwischen den Grabsteinen hindurch auf zwei große Eiben zu, die ein Tor umrahmten. Ich hätte weitergehen sollen, aber in einem kleinen Buntglasfenster flackerte das Licht einer Kerze. Als ich an der Tür vorbeikam, sah ich, dass sie einen Spaltbreit offen stand. Plötzlich hörte ich ganz deutlich von innen eine Stimme.


  Diese Stimme rief nur ein einziges Wort: »Tom!«


  Es war eine tiefe Männerstimme, gewohnt, dass man ihr gehorchte, doch ich kannte sie nicht.


  Obwohl es eigentlich unwahrscheinlich erschien, kam es mir so vor, als ob ich gerufen würde. Aber wer konnte dort sein, der meinen Namen kannte oder wusste, dass ich in diesem Moment im Dunkeln hier vorbeikam? Zu dieser Zeit hätte niemand in der Kapelle sein sollen, denn sie wurde wahrscheinlich nur gelegentlich für die kurzen Gottesdienste vor einer Beerdigung genutzt.


  Noch bevor ich mir darüber ganz klar war, hatte ich schon den Weg zur Kapelle eingeschlagen, öffnete die Tür und trat ein. Zu meiner Überraschung war dort niemand, aber an der Einrichtung kam mir sofort etwas merkwürdig vor. Anstelle zweier auf den Altar ausgerichteten Bankreihen standen an der Längswand vier lange Reihen Bänke gegenüber von einem einzigen großen Beichtstuhl an der Wand zu meiner rechten Seite, den zwei große Kerzen wie Wachsoldaten flankierten.


  Der Beichtstuhl verfügte über die üblichen zwei Eingänge, einen für den Priester und einen für den Beichtenden. Ein normaler Beichtstuhl besteht eigentlich aus zwei Kammern mit einer Trennwand, durch deren Gitter der Priester den Beichtenden zwar nicht sehen, aber hören kann. Doch hier war etwas anders. Irgendjemand hatte die Türen entfernt, sodass ich in zwei rabenschwarze Rechtecke blickte.


  Während ich die Türen unsicher anstarrte, trat jemand aus dem Eingang des Priesters auf der linken Seite und kam auf mich zu. Wie der Spook trug er einen Mantel mit Kapuze.


  Es war Morgan, doch es war nicht seine Stimme gewesen, die mich gerufen hatte. War noch jemand in der Kapelle? Als er näher kam, verspürte ich auf einmal eine Eiseskälte. Nicht die normale Kälte, die mir sagte, dass ein Wesen der Dunkelheit in der Nähe war. Irgendwie war es anders. Es erinnerte mich an die Art von Kälte, die ich gespürt hatte, als ich in Priestown dem bösen Geist namens Bane begegnet war.


  »Nun, so sehen wir uns also wieder«, meinte Morgan mit leicht spöttischem Lächeln. »Was ich von deinem Vater gehört habe, tut mir leid. Aber er hatte ein gutes Leben. Am Ende kommt der Tod zu jedem von uns.«


  Mein Herz krampfte sich in der Brust zusammen und ich hörte unwillkürlich auf zu atmen. Wie konnte er von Vaters Krankheit wissen?


  »Aber der Tod ist nicht das Ende, Tom«, erklärte Morgan und trat einen weiteren Schritt auf mich zu. »Eine Zeit lang können wir mit unseren Lieben noch sprechen. Möchtest du mit deinem Vater sprechen, Tom? Ich könnte ihn für dich rufen, wenn du möchtest…«


  Ich antwortete nicht. Mir wurde gerade klar, was er da eigentlich sagte. In mir wurde alles ganz taub.


  »Oh, das tut mir leid, Tom«, fuhr Morgan fort. »Du kannst es natürlich nicht wissen, nicht wahr? Dein Vater ist letzte Woche gestorben.«


  


  Kapitel 11

  Mamas Zimmer


  Wieder lächelte Morgan, aber mein Herz krampfte sich zusammen und Panik erfüllte mich: Die Welt um mich begann, sich zu drehen. Ohne zu überlegen, drehte ich mich um, rannte aus der Tür und den Weg hinunter. Unter meinen Füßen knirschte der Kies. Am Tor wandte ich mich um und blickte zurück. Morgan stand in der offenen Tür der Kapelle. Sein Gesicht lag im Dunkel, sodass ich seinen Gesichtsausdruck nicht erkennen konnte, doch er hob die Linke und winkte mir zu wie einem Freund.


  Ich winkte nicht zurück, sondern öffnete das Tor und rannte den Hügel hinunter, während mir eine Flut von Gedanken und Gefühlen durch den Kopf ging. Ich war viel zu aufgebracht, um daran zu denken, dass mein Vater bereits tot sein könnte. Könnte Morgan überhaupt recht haben damit? Er war ein Nekromant, hatte er vielleicht einen Geist heraufbeschworen, der es ihm gesagt hatte? Ich weigerte mich schlicht, das zu glauben, und versuchte, den Gedanken so weit wie möglich zu verdrängen.


  Warum aber war ich davongerannt? Ich hätte bleiben und ihm sagen sollen, was ich von ihm hielt. Doch in meiner Kehle hatte sich ein Kloß gebildet und meine Beine hatten mich durch die Tür getragen, noch bevor ich darüber hatte nachdenken können. Es war nicht so, dass ich Angst vor ihm hatte, obwohl es wirklich gruselig gewesen war, ihn in der Kapelle solche Dinge sagen zu hören, während hinter ihm die Kerzen flackerten. Es lag nur daran, auf diese Art mit solchen Neuigkeiten konfrontiert zu werden.


  An den Rest des Weges habe ich kaum noch eine Erinnerung, außer dass es ständig kälter und windiger wurde. Am Abend des zweiten Tages hatte der Wind auf Nordost gedreht und der Himmel war schwer von Schnee.


  Es begann erst zu schneien, als ich nur noch eine halbe Stunde von zu Hause entfernt war. Es wurde schon dunkel, doch ich kannte den Weg wie meine Hosentasche, daher behinderte es mich nicht. Als ich das Hoftor öffnete, lag bereits eine weiße Decke über allem und ich war völlig durchgefroren. Im Schnee wirkt alles immer sehr ruhig, aber über den Bauernhof schien sich eine besondere Abendstille gelegt zu haben. Erst als ich den Hof betrat, wurde diese Stille vom Bellen der Hunde gebrochen.


  Es war niemand zu sehen, doch in einem der hinteren Zimmer flackerte Licht. Kam ich zu spät? Mein Herz rutschte mir in die Stiefel und ich fürchtete das Schlimmste.


  Dann sah ich Jack: Er stampfte über den Hof auf mich zu, mit finsterem Blick, die Brauen über der Nase zusammengezogen.


  »Warum hast du so lange gebraucht?«, schimpfte er. »Man braucht doch nicht länger als eine Woche, oder? Unsere Brüder waren alle schon hier. Und dabei wohnt James am anderen Ende des Landes! Du warst als Einziger nicht da!«


  »Dein Brief wurde an die falsche Adresse geschickt, ich habe ihn eine Woche zu spät erhalten«, erklärte ich. »Aber wie geht es ihm? Bin ich zu spät gekommen?«, fragte ich. Ich hielt die Luft an, doch ich konnte die Antwort schon in Jacks Gesicht sehen.


  Jack seufzte und ließ den Kopf hängen, als könne er mir nicht in die Augen sehen. Als er ihn wieder hob, blinkten Tränen in seinen Augen.


  »Er ist von uns gegangen, Tom«, sagte er leise. Alle Wut und aller Ärger waren aus seiner Stimme verschwunden. »Er ist heute vor einer Woche friedlich eingeschlafen.«


  Bevor ich mich’s versah, umarmte er mich und wir weinten beide. Ich würde meinen Vater nie wieder sehen, nie wieder seine Stimme hören, seine alten Geschichten und klugen Sprüche, nie wieder seine Hand schütteln oder ihn um Rat fragen. Der Gedanke war unerträglich. Doch noch während ich so dastand, erinnerte ich mich daran, dass es jemanden gab, der den Verlust wohl noch stärker fühlen musste.


  »Arme Mama«, sagte ich, als ich schließlich wieder sprechen konnte. »Wie geht es ihr?«


  »Schlecht, Tom, wirklich schlecht«, antwortete Jack und schüttelte traurig den Kopf. »Ich habe noch nie erlebt, dass Mama weint, es war schrecklich. Sie war außer sich und hat tagelang nicht gegessen oder geschlafen. Am Tag nach der Beerdigung hat sie eine Tasche gepackt und ist gegangen. Sie sagte, sie müsse eine Weile fort.«


  »Wohin ist sie gegangen?«


  Jack sah sehr niedergeschlagen aus. »Ich wünschte, ich wüsste es«, sagte er.


  Meinem Bruder gegenüber sagte ich nichts, aber ich erinnerte mich daran, dass mein Vater mir einst gesagt hatte, dass Mama ihr eigenes Leben hatte und dass sie wahrscheinlich in ihr Heimatland zurückkehren würde, wenn er tot und begraben war. Er hatte auch gesagt, dass ich, wenn die Zeit gekommen war, tapfer sein und sie mit einem Lächeln ziehen lassen sollte. Ich wünschte nur, dass sie nicht schon fort war. Würde sie gehen, ohne sich von mir zu verabschieden? Ich hoffte nicht. Ich musste sie noch einmal sehen, auch wenn es vielleicht das letzte Mal war.


  Es war das schlimmste Abendessen zu Hause, an das ich mich erinnern konnte.


  Ohne Mama und Vater wirkte alles traurig und ich musste immer auf Vaters leeren Stuhl schauen. Das Baby war schon oben in der Wiege, daher saßen nur Jack, Ellie und ich am Tisch und pickten lustlos in unserem Essen herum.


  Ellie lächelte mich an, als sich unsere Blicke trafen, aber ansonsten war sie sehr still. Ich hatte das Gefühl, dass sie mir etwas sagen wollte, aber noch abwartete.


  »Das ist ein wirklich guter Eintopf, Ellie«, sagte ich. »Es ist schade darum, aber ich kann nicht mehr essen. Ich habe einfach keinen Hunger.«


  »Mach dir darum keine Sorgen«, erwiderte sie freundlich. »Ich verstehe das. Keiner von uns hat viel Appetit. Iss, so viel du magst. In so einer Zeit muss man seine Kräfte zusammenhalten.«


  »Wahrscheinlich ist jetzt kein guter Zeitpunkt dafür, aber ich wollte euch beiden gratulieren. Als ich das letzte Mal hier war, hat Mama mir erzählt, dass ihr noch ein Baby erwartet und dass es ein Junge werden würde.«


  Jack lächelte sorgenvoll und sagte leise: »Danke, Tom. Wenn nur Vater hätte erleben können, wie sein Enkelsohn geboren wird…« Dann räusperte er sich, als ob er etwas Bedeutendes sagen wollte: »Tom, warum bleibst du nicht eine Weile bei uns, bis das Wetter besser wird? Du musst doch nicht morgen schon zurück, oder? Ich könnte eigentlich etwas Hilfe auf dem Hof gebrauchen. James ist ein paar Tage geblieben, aber er musste wieder zur Arbeit.«


  James war unser Zweitältester Bruder, ein Hufschmied. Ich bezweifelte, dass er nach der Beerdigung geblieben war, weil Jack wirklich seine Hilfe brauchte. Es war nicht die Zeit zum Säen wie im Frühling oder Erntezeit wie im Herbst, wenn man alle Hilfe brauchte, die man bekommen konnte. Nein, Jack wollte, dass ich aus dem gleichen Grund blieb wie James. Trotz der Tatsache, dass er das Gewerbe des Spooks nicht mochte und sich normalerweise unbehaglich fühlte, wenn ich da war, brauchte er mich jetzt, um die Leere zu füllen und die Einsamkeit zu überdecken, die ohne Mama und Vater hier herrschte.


  »Ich bleibe gerne ein paar Tage«, antwortete ich.


  »Das ist nett von dir, Tom. Ich weiß das wirklich zu schätzen«, sagte er. Er schob seinen Teller von sich, obwohl er kaum ein Drittel seiner Portion gegessen hatte. »Ich werde jetzt ins Bett gehen.«


  »Ich komme später nach, mein Lieber«, erklärte Ellie. »Du hast doch nichts dagegen, wenn ich noch ein bisschen hier unten bleibe und Tom Gesellschaft leiste, oder?«


  »Natürlich nicht.«


  Nachdem er gegangen war, schenkte Ellie mir ein herzliches Lächeln. Sie war so hübsch wie immer, doch sie sah traurig und müde aus, die Anstrengungen der letzten Wochen hatten ihren Tribut gefordert.


  »Danke, dass du eine Weile hierbleiben willst, Tom«, begann sie. »Er muss sich mit einem seiner Brüder über die alten Zeiten unterhalten können. So trauert man, indem man immer und immer wieder darüber spricht. Aber ich glaube auch, dass er dich deshalb hierbehalten möchte, weil er glaubt, dass eure Mutter wahrscheinlich eher wiederkommt, wenn du hier bist…«


  Daran hatte ich noch gar nicht gedacht. Mama konnte Dinge spüren. Sie würde wissen, dass ich auf unserem Hof war. Vielleicht kam sie tatsächlich zurück, um mich zu sehen.


  »Ich hoffe es.«


  »Ich auch, Tom. Aber bitte hab Geduld mit Jack. Es gibt etwas, was er dir noch nicht gesagt hat. Das Testament deines Vaters war eine Überraschung für ihn. Etwas, was er nicht erwartet hatte…«


  Ich runzelte die Brauen. Eine Überraschung? Was konnte denn das sein? Die ganze Familie wusste, dass Jack als der älteste Sohn den Hof erben würde, wenn Vater starb. Es hatte keinen Sinn, ihn unter uns sieben aufzuteilen und ihn so immer kleiner zu machen. So war es Brauch in unserem Land. Der Hof ging immer an den ältesten Sohn und die Witwe des Bauern erhielt lebenslanges Wohnrecht.


  »Eine angenehme Überraschung?«, fragte ich vorsichtig, da ich nicht wusste, was mich erwartete.


  »Nein, nicht wie er es sieht. Aber ich will nicht, dass du das falsch verstehst. Er denkt nur an mich und die kleine Mary und natürlich an seinen ungeborenen Sohn.« Sie strich sich mit der Hand über ihren Bauch. »Weißt du, Jack hat nicht das ganze Haus geerbt. Ein Zimmer gehört dir…«


  »Mamas Zimmer?«, fragte ich ahnungsvoll. Das war das Zimmer, in dem Mama ihre privaten Dinge aufbewahrte; wo auch die Silberkette gewesen war, die sie mir im Herbst gegeben hatte.


  »Ja, Tom, das verschlossene Zimmer unter dem Dachboden. Dieses Zimmer und alles, was sich darin befindet. Wenn Jack auch das Land und das Haus gehören, so sollst du doch immer Zugang zu diesem Zimmer haben und dich dort jederzeit aufhalten dürfen. Jack wurde ganz blass, als das Testament verlesen wurde. Es heißt, dass du sogar dort wohnen kannst, wenn du willst.«


  Mir war klar, dass Jack nicht wollte, dass ich bei ihnen war. Er fürchtete, dass ich etwas mit mir bringen könnte, etwas aus der Dunkelheit. Dagegen konnte ich nicht einmal etwas sagen, denn es war tatsächlich schon einmal vorgekommen. Die alte Hexe Mutter Malkin hatte im letzten Frühling ihren Weg in unseren Keller gefunden. Jack und Ellies kleine Tochter Mary waren in großer Gefahr gewesen.


  »Hat Mama etwas dazu gesagt?«, wollte ich wissen.


  »Nicht ein Wort. Jack war viel zu aufgeregt, als dass man mit ihm darüber hätte reden können, und am nächsten Tag ist sie fortgegangen.«


  Mir war klar, dass sie bald Weggehen würde, wenn sie mir ihr Zimmer übergab. Sie würde in ihr Land zurückkehren und uns für immer verlassen. Wenn sie nicht sogar schon fort war.


  Am nächsten Morgen war ich sehr früh auf, doch Ellie war schon vor mir in der Küche. Der Geruch von geratenen Würstchen lockte mich nach unten. Trotz allem, was geschehen war, kehrte mein Appetit zurück.


  »Hast du gut geschlafen?«, fragte sie mich mit breitem Lächeln.


  Ich nickte, doch es war eine glatte Lüge. Lange hatte ich nicht einschlafen können und dann war ich ständig wieder aufgewacht. Jedes Mal wenn ich die Augen aufschlug, kam der Schmerz wieder, als ob ich jetzt erst richtig realisierte, dass Vater tot war.


  »Wo ist das Baby?«, fragte ich.


  »Mary ist oben bei Jack. Er spielt morgens gerne etwas mit ihr. Dann hat er eine gute Ausrede, später mit der Arbeit anzufangen. Heute könnt ihr sowieso nicht viel tun«, bemerkte sie und deutete aufs Fenster. Draußen wirbelten Schneeflocken, und der Raum war heller als an einem Sommertag, da sich das Licht im Schnee fing, der auf dem Hof schon ziemlich hoch lag.


  Während ich einen Teller mit Würstchen und Ei verschlang, kam Jack herunter und setzte sich zu mir. Er nickte und begann, ebenfalls zu frühstücken. Ellie ging ins vordere Zimmer und ließ uns allein. Jack stocherte in seinem Essen herum, kaute es langsam, und ich bekam ein schlechtes Gewissen, weil mir mein Frühstück schmeckte.


  »Ellie hat mir gesagt, dass du über das Testament Bescheid weißt«, begann er schließlich.


  Ich nickte schweigend.


  »Sieh mal, Tom, als ältester Sohn bin ich der Testamentsvollstrecker, und es ist meine Pflicht, darüber zu wachen, dass Vaters Wünsche respektiert werden, aber ich frage mich, ob wir uns nicht irgendwie einigen können«, fuhr er fort. »Wie wäre es zum Beispiel, wenn ich dir das Zimmer abkaufen würde? Wenn ich das Geld aufbringen könnte, würdest du es mir verkaufen? Und was Mamas Sachen darin angeht, ich bin mir sicher, dass dir Mr. Gregory erlaubt, sie in Chipenden unterzubringen…«


  »Ich brauche ein wenig Zeit zum Überlegen, Jack«, erwiderte ich. »Das kommt alles so plötzlich. Es ist so schnell so viel passiert. Mach dir keine Sorgen, ich habe nicht vor, hierher zurückzukommen. Ich werde viel zu beschäftigt sein.«


  Jack griff in seine Hosentasche und zog einen Schlüsselbund hervor, den er vor mir auf den Tisch legte. Ein großer und drei kleine Schlüssel hingen daran: Der erste war der Schlüssel für die Zimmertür, die anderen für die Truhen und Kisten darin.


  »Nun, hier sind die Schlüssel. Ich denke doch, dass du hinaufgehen und dir dein Erbe ansehen willst.«


  Ich schob ihm die Schlüssel wieder zurück. »Nein, Jack. Bewahr du sie vorerst auf. Ich will dort nicht hineingehen, bevor ich nicht mit Mama gesprochen habe.«


  Erstaunt sah er mich an. »Wirklich?«


  Ich nickte, er steckte die Schlüssel wieder ein und wir sprachen nicht weiter darüber.


  Was Jack gesagt hatte, klang vernünftig. Aber ich wollte sein Geld nicht. Um mich auszukaufen, müsste er einen Kredit aufnehmen, und finanziell gesehen war es für ihn im Moment schwierig genug, wenn er den Hof alleine bewirtschaften musste. Soweit es mich betraf, konnte er das Zimmer haben. Überdies war ich mir sicher, dass mir der Spook erlauben würde, Mamas Kisten und Truhen nach Chipenden zu bringen. Das Einzige, was mich davon abhielt, dem Vorschlag sofort zuzustimmen, war, dass ich vermutete, es war Mamas Wunsch gewesen, dass mir dieses Zimmer gehörte. Es stand zwar in Vaters Testament, aber wahrscheinlich hatte sie es entschieden. Und da Mama eigentlich für alles, was sie tat, einen guten Grund hatte, konnte ich keine Entscheidung treffen, bevor ich nicht mit ihr gesprochen hatte.


  Am Nachmittag besuchte ich Vaters Grab. Jack wollte eigentlich mit mir kommen, aber das konnte ich ihm ausreden. Ich wollte für mich sein und eine Stunde allein nachdenken und trauern. Außerdem musste ich noch etwas in Erfahrung bringen. Etwas, was ich nicht tun konnte, wenn Jack dabei war. Er hätte es nicht verstanden und hätte sich bestenfalls nur aufgeregt.


  Ich richtete es so ein, dass ich bei Sonnenuntergang ankam, als es gerade noch hell genug war, das Grab zu finden. Der triste, schneebedeckte Friedhof lag etwa eine halbe Meile von der Kirche entfernt. Der Kirchhof selbst war voll belegt, sodass man zusätzlich dieses Gelände als geheiligten Boden nutzte. Eigentlich war es nur ein kleines Feld, umgrenzt von einer Weißdornhecke und ein paar Bergahornbäumen an der westlichen Seite. Vaters Grab war leicht zu finden, denn es lag in der vordersten Reihe der Grabstätten, die sich mit jedem Monat weiter über das Feld erstreckten. Es stand noch kein Stein auf seinem Grab, sondern vorerst nur ein einfaches Kreuz, auf dem sein Name eingeschnitzt stand:


  JOHN WARD

  RIP


  Eine Weile stand ich vor dem Holzkreuz und dachte an all die schönen Zeiten, die wir in unserer Familie gehabt hatten, erinnerte mich daran, wie es war, als ich klein war, meine Eltern glücklich waren und meine Brüder noch alle zu Hause lebten. Ich erinnerte mich an mein letztes Gespräch mit meinem Vater und daran, dass er stolz darauf war, so einen tapferen Sohn zu haben, und dass er, auch wenn er keine Lieblinge hatte, doch der Meinung war, dass ich mich von allen am besten entwickelte.


  Mir stiegen die Tränen in die Augen und ich weinte laut neben dem Grab. Doch als es dunkel wurde, holte ich tief Luft, nahm mich zusammen und konzentrierte mich darauf, was zu tun war.


  »Vater! Vater!«, rief ich laut in die Dunkelheit. »Bist du da? Kannst du mich hören?«


  Dreimal rief ich genau das Gleiche, doch ich konnte als Antwort immer nur den Wind hören, der durch die Weißdornhecke strich, und einen Hund in der Ferne. Erleichtert seufzte ich auf. Mein Vater war nicht hier. Sein Geist war hier nicht gebunden. Er verweilte nicht an seinem Grab.


  Ich konnte nur hoffen, dass er an einen besseren Ort gegangen war.


  Über Gott war ich mir nicht ganz im Klaren. Vielleicht gab es ihn, vielleicht aber auch nicht. Wenn es ihn gab, würde er mir dann zuhören? Normalerweise betete ich nicht, aber hier ging es um Vater, also machte ich eine Ausnahme.


  »Bitte, lieber Gott, gib ihm seinen Frieden«, bat ich leise. »Das hat er verdient. Er hat hart gearbeitet und ich habe ihn geliebt.«


  Dann wandte ich mich um und ging sehr traurig nach Hause zurück.


  Fast eine Woche blieb ich auf dem Hof. Als es Zeit war zu gehen, regnete es und der Schnee im Innenhof verwandelte sich in Matsch.


  Mama war nicht zurückgekommen, und ich fragte mich, ob sie es je tun würde. Aber es war meine Pflicht, nach Anglezarke zurückzugehen und nach dem Spook zu sehen. Ich konnte nur hoffen, dass er sich weiter erholt hatte. Ich erklärte Jack und Ellie, dass ich sie im Frühling wieder besuchen würde und dass wir dann über das Zimmer reden würden.


  Auf meinem langen Weg nach Süden dachte ich über Vater nach und darüber, wie sehr sich die Dinge verändert hatten. Es schien gar nicht so lange her zu sein, dass ich glücklich mit meinen Eltern und meinen sechs Brüdern zusammengelebt hatte und Vater stark und gesund war. Jetzt war alles anders. Alles fiel auseinander.


  In gewissem Sinne konnte ich nie wieder nach Hause, weil es das eigentlich gar nicht mehr gab. Es war jetzt alles anders. Die Gebäude wären zwar immer noch dieselben, und auch der Blick von meinem Zimmer auf den Henkershügel, doch ohne meine Eltern war es einfach nicht mehr mein Zuhause.


  Ich wusste, dass ich etwas für immer verloren hatte.


  


  Kapitel 12

  Nekromantie


  Je weiter ich nach Süden kam, desto kälter wurde es, während sich der Regen langsam wieder in Schnee verwandelte. Ich war müde und wollte eigentlich direkt zum Haus des Spooks gehen, doch ich hatte Alice versprochen, sie zuerst zu besuchen, und wollte mein Wort halten.


  Als die Moor View Farm in Sicht kam, war es bereits dunkel. Der Wind hatte nachgelassen, am klaren Himmel stand der Mond und durch den Schnee erschien alles viel heller als sonst. Hinter dem Bauernhof reflektierte der See die Sterne wie ein dunkler Spiegel.


  Auf dem Hof selbst war alles dunkel. Die meisten Bauern gehen hierzulande im Winter früh ins Bett, daher hatte ich damit gerechnet. Ich hoffte, dass Alice trotzdem gespürt hatte, dass ich kam, und sich hinausschlich, um mich zu treffen. Ich kletterte über den Zaun und ging über ein Feld auf die Ansammlung baufälliger Gebäude zu. Vor mir tauchte ein Viehstall auf, und da ich ein ungewöhnliches Geräusch hörte, blieb ich in der offenen Tür stehen. Dort weinte jemand.


  Als ich eintrat, wichen die Tiere mir nervös aus. Sofort schlug mir ein übler Geruch entgegen. Es war nicht der übliche Geruch nach Tieren und ein paar Kuhfladen, sondern es roch nach einer Verdauungskrankheit, für die Kühe und Schweine anfällig sind. Man kann sie behandeln, doch diese Tiere waren krank und vernachlässigt. Seit ich das letzte Mal da gewesen war, hatte sich die Lage noch verschlechtert.


  Plötzlich bemerkte ich, dass mich jemand beobachtete. Links von mir erkannte ich Mr. Hurst, der auf einem Melkschemel zusammengesunken war. Tränen liefen dem alten Mann über die Wangen und er starrte mich mit verzweifeltem Gesicht an. Ich trat einen Schritt zurück, als er aufsprang.


  »Geh weg! Lass mich allein!«, rief er und drohte mir mit der Faust, am ganzen Körper zitternd.


  Ich war erschrocken und überrascht. Er war immer so sanft und milde gewesen, hatte nie auch nur ein hartes Wort für Alice und mich gehabt. Jetzt wirkte er verzweifelt und am Ende seiner Kräfte. Mit gesenktem Kopf ging ich davon. Er tat mir sehr leid. Morgan musste ihn sehr schlecht behandelt haben, zweifellos war er deshalb so aufgeregt und verlegen. Ich wollte mit Alice darüber sprechen.


  Doch im Haus brannte noch immer kein Licht, und ich wusste nicht recht, was ich tun sollte. Alice musste wirklich tief schlafen, wenn sie nicht ahnte, dass ich in der Nähe war. Einen Moment wartete ich, während mein Atem weiße Wolken in die Luft stieß.


  Dann ging ich zur Hintertür und klopfte zweimal. Noch vor dem dritten Mal wurde die Tür quietschend geöffnet und Mrs. Hurst blinzelte mich gegen das Mondlicht an.


  »Ich muss mit Alice sprechen«, erklärte ich ihr.


  »Komm herein, komm herein«, forderte sie mich mit schwacher und heiserer Stimme auf.


  Gleich hinter der Tür lag eine Matte, also trat ich in die Diele, und nachdem ich mich mit einem höflichen Lächeln bei ihr bedankt hatte, stampfte ich mir so gut wie möglich den Schnee von den Stiefeln. Es gab zwei Türen. Die zur Rechten war verschlossen, aber die andere, die zu Morgans Zimmer, stand halb offen und ich sah Kerzenlicht dahinter flackern.


  »Geh durch«, sagte Mrs. Hurst und wies auf die Tür.


  Einen Moment zögerte ich und fragte mich, was Alice wohl in Morgans Zimmer tat, doch ich ging hinein. Die Luft roch nach Talg, und aus irgendeinem Grund war das Erste, was mir auffiel, dass die Kerze in dem großen Messingleuchter aus schwarzem Wachs war. Sie stand mitten auf dem großen Holztisch mit den Stühlen an beiden Enden.


  Ich hatte erwartet, Alice zu sehen, doch ich hatte mich geirrt. Am mir näheren Ende des Tisches saß eine Gestalt mit Kapuze, das Gesicht der Kerze zugewandt. Als sie sich mit spöttischem Lächeln zu mir umwandte, erkannte ich einen Bart. Es war Morgan.


  Wieder riet mir mein Instinkt davonzulaufen, aber hinter mir hörte ich zwei Geräusche. Das eine war die Tür, die fest geschlossen wurde, das andere der schwere Riegel, der davorgeschoben wurde. Das Fenster vor mir war mit einem schweren schwarzen Vorhang verhängt und es gab keine andere Tür. Ich war mit Morgan im Zimmer eingeschlossen.


  Ich sah mich um, von den kahlen Steinfliesen zu dem leeren Stuhl am anderen Ende des Tisches. Der Raum war kalt und ich fror. Es gab zwar eine Feuerstelle, aber sie enthielt nur graue Asche.


  »Setz dich, Tom«, lud mich Morgan ein. »Wir haben eine Menge zu besprechen.«


  Ich rührte mich nicht, sodass er zu dem Stuhl ihm gegenüber wies.


  »Ich bin gekommen, um mit Alice zu sprechen«, erklärte ich.


  »Alice ist fort«, eröffnete mir Morgan. »Sie ist vor drei Tagen gegangen.«


  »Gegangen? Wohin?«, fragte ich.


  »Hat sie nicht gesagt. Sie hat nicht sehr viel geredet, diese Alice. Hat sich nicht mal die Mühe gemacht zu sagen, dass sie weggeht. Nun, Tom, als du das letzte Mal in diesem Raum gewesen bist, kamst du uneingeladen wie ein Dieb mit diesem Mädchen zusammen. Aber das wollen wir jetzt vergessen, denn dieses Mal bist du willkommen. Also noch einmal: Setz dich!«


  Bestürzt setzte ich mich, aber ich hielt meinen Stab aufrecht an meiner linken Seite und umklammerte ihn fest. Wie konnte er wissen, dass wir hier gewesen waren? Und ich machte mir wirklich Sorgen um Alice. Wohin konnte sie gegangen sein? Sicher nicht zurück nach Pendle? Ich sah Morgan an und begegnete seinem Blick. Plötzlich zog er sich lächelnd die Kapuze vom Kopf und enthüllte sein wirres Haar. Es schien viel grauer zu sein als das letzte Mal.


  Im Licht der Kerze wirkte sein Gesicht faltig und die Linien darin waren viel tiefer.


  »Ich würde dir ja Wein anbieten«, meinte er, »aber ich trinke nicht, wenn ich arbeite.«


  »Ich trinke keinen Wein«, erklärte ich.


  »Aber du isst doch sicher Käse«, neckte er mich grinsend.


  Ich antwortete nicht und er wurde ernst. Plötzlich neigte er sich vor, schürzte die Lippen und pustete kräftig. Die Kerze flackerte und erlosch und der Raum versank in absoluter Dunkelheit, während der Geruch nach Talg noch intensiver wurde.


  »Jetzt sind wir allein, du, ich und die Dunkelheit«, sagte Morgan. »Kannst du das ertragen? Bist du bereit, mein Lehrling zu sein?«


  Exakt diese Worte hatte der Spook im Keller des Spukhauses in Horshaw verwendet, als ich den ersten Tag sein Lehrling war. Er hatte es getan, um herauszufinden, ob ich aus dem richtigen Holz für einen Spook geschnitzt war. Er hatte sie in dem Moment gesprochen, in dem die Kerze erloschen war.


  »Ich wette, als du die Kellertreppe hinuntergegangen bist, hat er in einer Ecke gesessen und ist aufgestanden, als du gekommen bist«, fuhr Morgan fort. »Nichts hat sich geändert. Du, ich und ein halbes Dutzend andere oder noch mehr. Vorhersehbar. Der alte Narr! Kein Wunder, dass niemand lange bei ihm bleibt.«


  »Sie sind drei Jahre geblieben«, sagte ich leise in die Dunkelheit.


  »Oh, du hast deine Sprache wiedergefunden, Tom?«, staunte er. »Das ist gut. Ich sehe, er hat über mich gesprochen. Hatte er etwas Gutes zu sagen.«


  »Eigentlich nicht.«


  »Überrascht mich nicht. Hat er dir auch erzählt, warum ich meine Lehre als Spook bei ihm aufgegeben habe?«


  Mittlerweile hatten sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnt und ich konnte den Umriss seines Kopfes mir gegenüber gerade ausmachen. Ich hätte ihm sagen können, dass der Spook erklärt hatte, er hätte nicht genügend Disziplin besessen und hätte die Arbeit nicht geschafft, aber ich stellte lieber selber ein paar Fragen.


  »Was wollen Sie von mir? Und warum ist die Tür verriegelt?«


  »Damit du nicht davonlaufen kannst«, erklärte Morgan. »Damit du keine andere Wahl hast, als hierzubleiben und dir anzusehen, was ich dir zeigen will. Du bist ein guter Lehrling, aber wir beide wissen, dass dein Meister das nicht würdigt. Das hier ist also die erste Stunde deiner neuen Lehre. Du hast bereits ein paarmal mit den Toten zu tun gehabt, aber ich werde dein Wissen darum nun erweitern. Erheblich erweitern.«


  »Und wozu?«, warf ich ein. »Mr. Gregory bringt mir alles bei, was ich wissen muss.«


  »Immer schön der Reihe nach«, erwiderte Morgan. »Lass uns zuerst über Geister sprechen. Was weißt du darüber?«


  Ich entschloss mich, ihm den Gefallen zu tun. Vielleicht konnte ich endlich gehen, wenn er gesagt hatte, was er zu sagen hatte.


  »Die meisten Geister bleiben dicht in der Nähe ihrer Knochen, andere aber auch an den Orten, an denen sie gestorben sind oder wo sie zu ihren Lebzeiten ein schreckliches Verbrechen begangen haben. Sie können nicht nach Belieben herumwandern.«


  »Gut, Tom«, sagte Morgan spöttisch. »Ich wette, das hast du alles fein säuberlich in dein Notizbuch geschrieben wie ein guter kleiner Lehrling. Nun, es gibt da etwas, was dir dein Meister nicht beigebracht hat. Wahrscheinlich hat er es nicht erwähnt, weil er selbst nicht gerne daran denkt. Hier ist also die große Frage: Wohin gehen die Toten nach dem Tode? Und damit meine ich nicht Geister oder Spukbilder. Ich meine die anderen Toten. Die große Masse. Menschen wie dein Vater.«


  Bei der Erwähnung meines Vaters setzte ich mich auf und sah Morgan fest an.


  »Was wissen Sie von meinem Vater?«, fragte ich ärgerlich. »Woher wussten Sie, dass er tot ist?«


  »Alles zu seiner Zeit, Tom, alles zu seiner Zeit. Ich habe Kräfte, von denen dein Meister nur träumen kann. Aber du hast meine Frage nicht beantwortet. Wohin gehen die Toten nach dem Tode?«


  »Die Kirche sagt, in den Himmel, die Hölle, das Fegefeuer oder die Vorhölle«, antwortete ich. »Ich bin mir aber nicht sicher und Mr. Gregory spricht nicht darüber. Aber ich glaube, dass die Seele den Tod überlebt.«


  Das Fegefeuer ist ein Ort, an dem Seelen gereinigt werden und leiden müssen, bis sie dazu bereit sind, in den Himmel zu kommen. Die Vorhölle ist geheimnisvoller. Die Priester waren der Meinung, dass dort alle hinkommen, die nicht getauft sind. Sie ist für Seelen gedacht, die nicht wirklich schlecht sind, aber nicht gut genug, um in den Himmel zu kommen, obwohl sie selbst nicht daran schuld sind.


  »Was weiß denn schon die Kirche!«, meinte Morgan abfällig. »Das ist wirklich der einzige Punkt, in dem der alte Gregory und ich einer Meinung sind. Weißt du, Tom, für jemanden wie mich ist von den vier Orten, die du eben genannt hast, die Vorhölle der nützlichste. Auf Lateinisch nennt man ihn »Limbus«, das heißt »Grenze«. Denn egal wohin wir gehen, die meisten Toten müssen zuerst den Limbus durchqueren, der am Rand unserer Welt liegt, und manchen fällt das sehr schwer. Ein paar Schwache, Ängstliche und Schuldige fürchten sich davor und kehren in diese Welt zurück, wo sie zu Geistern werden, die sich zu denjenigen gesellen, die bereits auf der Erde gefangen sind. Sie sind am leichtesten zu beherrschen. Aber auch die Starken und Guten müssen sich anstrengen und kämpfen, um durch die Vorhölle zu gelangen. Das braucht seine Zeit, und solange sie dort aufgehalten werden, habe ich die Macht, jede beliebige Seele zu erreichen. Ich kann sie daran hindern weiterzugehen. Ich kann sie dazu bringen zu tun, was ich will. Wenn es nötig ist, kann ich sie auch leiden lassen.


  Die Toten haben ihr Leben gehabt. Für sie ist es vorbei. Aber wir, die wir noch leben, können sie nutzen. Wir können von ihnen profitieren. Ich will, was der alte Gregory mir schuldet. Ich will sein Haus in Chipenden mit der großen Bibliothek, in der so viel Wissen bewahrt ist. Und noch etwas anderes, was noch viel wichtiger ist. Etwas, was er mir gestohlen hat. Er hat ein Grimoire, ein Buch mit Zaubersprüchen und Ritualen, und du wirst mir helfen, es zurückzubekommen. Dafür kannst du deine Lehre bei mir fortsetzen. Ich werde dir Dinge beibringen, von denen er nicht einmal geträumt hat. Ich werde dir wirkliche Macht geben!«


  »Ich will nicht bei Ihnen in die Lehre gehen«, rief ich böse. »Ich bin sehr zufrieden damit, wie es jetzt ist.«


  »Wie kommst du darauf, dass du überhaupt die Wahl hast?«, erwiderte Morgan, und auf einmal klang er kalt und bedrohlich. »Ich glaube, es ist an der Zeit, dir einmal zu zeigen, was ich alles kann. Zu deiner eigenen Sicherheit möchte ich dir raten, ganz still zu sitzen und aufmerksam zuzuhören. Was auch immer geschieht, versuch nicht, vom Stuhl aufzustehen!«


  Es wurde sehr still, und ich tat, was er sagte. Was hätte ich auch sonst tun sollen? Die Tür war verschlossen und er war größer und stärker als ich. Ich hätte meinen Stab als Waffe einsetzen können, aber der Erfolg war keineswegs sicher. Es war am besten, jetzt mitzuspielen, bis ich entkommen und zum Spook zurückkehren konnte.


  Aus der Dunkelheit erklangen leise Geräusche, irgendwo zwischen Rascheln und Tapsen. Es hörte sich fast an wie Mäuse unter den Bodendielen. Doch hier gab es keine Dielen, sondern nur die Fliesen. Ich spürte, wie der Raum kälter wurde. Normalerweise war das ein Zeichen dafür, dass sich etwas näherte, was nicht von dieser Welt war. Doch auch diesmal war die Kälte anders, wie vor einiger Zeit in der Kapelle.


  Plötzlich läutete irgendwo über unseren Köpfen eine Glocke. Sie klang tief und traurig, als ob sie Trauergäste zu einer Beerdigung rief, und so laut, dass der Tisch wackelte. Ich konnte sie durch die Fliesen unter meinen Füßen spüren. Neunmal schlug die Glocke, wobei jeder Ton etwas leiser war als der vorangegangene. Darauf klopfte es dreimal hart auf den Tisch. Ich konnte Morgan undeutlich erkennen, er schien sich nicht bewegt zu haben. Das Klopfen wurde wiederholt, diesmal noch lauter, und der schwere Kerzenständer kippte um, rollte über den Tisch und fiel geräuschvoll auf den Boden.


  In dem dunklen Raum war die Stille körperlich fast so stark zu spüren, dass ich das Gefühl hatte, als würden mir die Trommelfelle platzen. Da ich den Atem anhielt, konnte ich nur das Klopfen in meinem Kopf hören, den schnellen Schlag meines Herzens. Die merkwürdige Kälte wurde noch intensiver, als Morgan schließlich in der Dunkelheit befahl:


  »Schwester, meine Schwester! Bleib ruhig und höre mir zu!«


  Das Tröpfeln von Wasser erklang, als ob ein Loch in der Decke war, durch das es auf den Tisch tropfte, wo die Kerze gestanden hatte.


  Dann antwortete eine Stimme. Sie schien aus Morgans Mund zu kommen. Ich konnte nur seine Umrisse erkennen, aber ich hätte schwören können, dass sich sein Mund bewegte, doch es war die Stimme eines Mädchens, die kein erwachsener Mann hätte nachmachen können.


  »Lass mich in Ruhe! Lass mich in Frieden!«, rief die Stimme.


  Das Geräusch der Wassertropfen wurde immer lauter, und ein leises Spritzen ließ vermuten, dass sich auf dem Tisch eine Pfütze gebildet hatte.


  »Gehorch mir und ich lasse dich in Frieden!«, rief Morgan. »Ich will mit einem anderen sprechen. Bring ihn zu mir, dann kannst du dorthin zurückkehren, woher du gekommen bist. Es ist ein Junge bei mir. Kannst du ihn sehen?«


  »Ja, ich sehe ihn«, antwortete die Mädchenstimme. »Er hat gerade jemanden verloren. Ich spüre seine Trauer.«


  »Der Junge heißt Thomas Ward«, erklärte Morgan. »Er trauert um seinen Vater. Bring mir sofort den Geist seines Vaters hierher!«


  Die Kälte wurde schwächer und das Wasser hörte auf zu tropfen. Ich konnte nicht glauben, was ich gerade gehört hatte. Wollte Morgan wirklich den Geist meines Vaters rufen? Ich spürte, wie die Empörung in mir aufstieg.


  »Freust du dich nicht darauf, noch einmal mit deinem Vater sprechen zu können?«, wollte Morgan wissen. »Ich habe bereits mit ihm gesprochen. Er hat gesagt, dass alle deine Brüder sich am Totenbett von ihm verabschiedet haben, alle außer dir, und dass du nicht einmal zur Beerdigung gekommen bist. Er war sehr traurig darüber. Sehr traurig. Jetzt habt ihr die Gelegenheit, die Dinge ins Reine zu bringen.«


  Ich war wie vor den Kopf geschlagen. Woher wusste Morgan, was passiert war, wenn er nicht wirklich mit Vaters Geist Kontakt gehabt hatte?


  »Das war nicht meine Schuld!«, sagte ich, zornig und aufgeregt. »Ich habe die Nachricht nicht rechtzeitig bekommen!«


  »Nun, jetzt hast du die Gelegenheit, ihm das selber zu sagen …«


  Wieder wurde es kälter. Dann sprach aus der Dunkelheit vom anderen Ende des Tisches aus eine Stimme zu mir. Morgans Kiefer bewegte sich, aber zu meinem Entsetzen war es Vaters Stimme, die aus seinem Mund kam. So perfekt konnte niemand die Stimme eines anderen nachmachen. Es war, als ob mir Vater im Stuhl gegenübersitzen würde.


  »Es ist so dunkel«, rief Vater, »ich kann die Hand vor Augen nicht sehen! Mach doch bitte jemand eine Kerze an! Bitte zündet eine Kerze an, damit ich gerettet werde!«


  Der Gedanke, dass Vater allein im Dunkeln war und Angst hatte, war schrecklich. Ich wollte ihn trösten, doch Morgan sprach zuerst.


  »Wie sollst du denn gerettet werden?«, sagte er mit tiefer Stimme, in der Macht und Autorität mitschwangen. »Wie soll ein Sünder wie du zum Licht kommen? Ein Sünder, der am Tag des Herrn stets gearbeitet hat?«


  »Vergib mir! Herr, vergib mir!«, rief Vater. »Ich war ein Bauer und die Arbeit musste getan werden. Ich habe mir die Finger wund gearbeitet, aber der Tag hatte nie genug Stunden. Ich musste für meine Familie sorgen. Aber ich habe immer meinen Zehnten bezahlt, ich habe der Kirche nichts vorenthalten. Ich war immer gläubig, immer. Und ich habe meinen Söhnen beigebracht, Recht und Unrecht zu unterscheiden. Ich habe alles getan, was ein Vater tun sollte.«


  »Einer deiner Söhne ist hier«, sagte Morgan. »Willst du noch ein letztes Mal mit ihm sprechen?«


  »Bitte! Bitte, ja! Lass mich mit ihm sprechen. Ist es Jack? Da ist etwas, was ich ihm hätte sagen sollen, als ich noch lebte. Ungesagte Dinge, die ich jetzt sagen möchte.«


  »Nein«, erwiderte Morgan, »Jack ist nicht hier. Es ist dein jüngster Sohn, Tom.«


  »Tom! Tom!Bist du da? Bist du es wirklich?«


  »Ja, ich bin es, Vater! Ich bin da!«, rief ich, mit einem dicken Kloß im Hals. Ich konnte den Gedanken nicht ertragen, dass Vater in der Dunkelheit leiden musste. Was hatte er denn getan, um so etwas zu verdienen? »Es tut mir leid, dass ich nicht rechtzeitig zu Hause gewesen bin, dass ich nicht bei deiner Beerdigung war. Die Nachricht kam zu spät. Wenn du Jack irgendetwas sagen möchtest, dann sage es mir. Ich werde es ihm ausrichten.«


  Ich spürte, wie mir die Tränen kamen.


  »Sage Jack, dass es mir leidtut wegen des Hofes. Es tut mir leid, dass ich ihm nicht alles hinterlassen habe. Er ist mein ältester Sohn und es ist sein Geburtsrecht. Aber ich habe auf deine Mutter gehört. Sag ihm, dass es mir leidtut, dass ich dir das Zimmer vererbt habe.«


  Jetzt liefen mir die Tränen übers Gesicht. Es war hart zu hören, dass sich meine Eltern uneinig gewesen waren, was das Zimmer anging. Gerne hätte ich Vater versprochen, dass ich es wiedergutmachen würde, indem ich Jack das Zimmer überließ, aber das konnte ich nicht, da ich Mamas Wünsche berücksichtigen musste. Ich musste erst mit ihr sprechen. Alles, was ich tun konnte, war, mich zu bemühen, dass er sich besser fühlte.


  »Mach dir keine Sorgen, Vater. Es wird alles gut. Ich werde mit Jack darüber reden. Es wird deswegen keinen Streit in der Familie geben. Ganz bestimmt nicht. Mach dir keine Gedanken. Es wird alles gut.«


  »Du bist ein guter Junge, Tom«, sagte Vater dankbar.


  »Ein guter Junge!«, unterbrach Morgan. »Er ist alles andere als ein guter Junge! Das ist der Sohn, den du dem Spook gegeben hast. Sieben Söhne hast du gehabt und nicht einen hast du der Kirche überlassen!«


  »Oh, es tut mir leid! Es tut mir so leid!«, rief Vater gequält. »Aber keiner meiner Söhne war dazu berufen. Keiner von ihnen wollte ein Priester werden. Ich habe mich bemüht, für jeden ein gutes Handwerk zu finden. Als der Letzte an der Reihe war, wollte seine Mutter, dass er bei einem Spook in die Lehre geht. Ich war dagegen und wir stritten darüber wie nie zuvor. Aber ich habe ihr schließlich nachgegeben, weil ich sie geliebt habe und ihr nichts abschlagen konnte, woran sie ihr Herz gehängt hatte. Vergebt mir! Ich war schwach und stellte die irdische Liebe über meine Pflicht gegenüber Gott!«


  »Das hast du allerdings!«, schrie Morgan laut. »Für solche wie dich gibt es keine Gnade und jetzt musst du die Schmerzen der Hölle erleiden! Fühlst du schon, wie die Flammen an dir lecken? Spürst du schon die Hitze?«


  »Nein, Herr! Bitte, bitte! Die Schmerzen sind zu stark! Habt Erbarmen! Ich tue alles! Alles!«


  Wutentbrannt sprang ich auf. Es war Morgan, der das tat! Morgan ließ Vater glauben, er sei in der Hölle. Er ließ ihn furchtbare Schmerzen spüren. Ich konnte nicht zulassen, dass das so weiterging.


  »Hör nicht auf ihn, Vater!«, rief ich. »Es gibt keine Flammen! Es gibt keinen Schmerz! Geh in Frieden! Geh in Frieden! Geh ins Licht! Geh ins Licht!«


  Mit vier schnellen Schritten lief ich am Tisch vorbei, schwang meinen Stab mit aller Kraft und versetzte der Gestalt mit der Kapuze einen kräftigen Schlag. Ohne einen Laut kippte sie nach rechts um, und ich hörte, wie der Stuhl auf die Fliesen fiel.


  Rasch zog ich meine Zunderbüchse und den Kerzenstummel aus meiner Tasche. Blitzschnell hatte ich die Kerze angezündet, hielt sie hoch und sah mich um. Der Stuhl war zur Seite gekippt, der schwarze Mantel hatte sich darüber ausgebreitet. Doch von Morgan keine Spur. Ich stieß ihn mit meinem Stab an: Die Hülle war so leer, wie sie aussah. Er war einfach verschwunden.


  Auf dem Tisch sah ich etwas liegen. Das Holz war knochentrocken, und von dem Wasser, das scheinbar getropft war und sogar eine Pfütze gebildet hatte, war kein Anzeichen zu erkennen. Doch wo der Messingleuchter gestanden hatte, lag ein schwarzer Briefumschlag.


  Ich stellte die Kerze auf den Tisch und nahm den Umschlag. Er war versiegelt und mit der Aufschrift versehen:


  Für meinen neuen Lehrling, Tom Ward


  Ich riss den Umschlag auf und faltete das Papier darin auseinander.


  Nun, du hast gesehen, zu was ich fähig bin. Was ich eben getan habe, kann ich jederzeit wieder tun. Ich habe deinen Vater in der Vorhölle eingesperrt. Ich kann ihn dort jederzeit erreichen und ihn alles glauben lassen, was ich will. Der Schmerz, den ich ihm zufügen kann, kennt keine Grenzen.


  Wenn du ihm das ersparen willst, gehorche mir. Zuerst brauche ich etwas aus dem Haus von Gregory. Oben im Dachgeschoss ist eine Holzschachtel in einem Sekretär eingeschlossen. Darin liegt das Grimoire, ein Buch voller Zaubersprüche und Rituale. Es ist in grünes Leder gebunden und auf dem Umschlag ist ein silbernes Pentagramm abgebildet - ein fünfzackiger Stern in drei konzentrischen Kreisen. Es gehört mir. Bring es mir.


  Zweitens darfst du niemandem sagen, was du gesehen hast. Drittens musst du akzeptieren, dass du von jetzt an mein Lehrling bist und vom heutigen Tage an für fünf Jahre in meinen Diensten stehst - oder dein Vater wird dafür büßen. Zum Zeichen deines Einverständnisses klopfe dreimal auf den Tisch. Die Tür ist unverschlossen, und egal welche Entscheidung du triffst, du kannst gehen. Du hast die Wahl.


  Morgan G.


  Den Gedanken daran, dass der Geist meines Vaters leiden musste, konnte ich nicht ertragen. Aber Morgans Lehrling wollte ich auch nicht werden. Ich zögerte, auf den Tisch zu klopfen, aber es würde mir Zeit verschaffen. Morgan würde glauben, dass ich tat, was er verlangte, und es würde Vater Schmerzen ersparen, während ich mich mit dem Spook beriet. Er würde wissen, was wir tun sollten.


  Ich holte tief Luft und klopfte dreimal auf den Tisch. Atemlos lauschte ich, doch es kam keine Bestätigung, Es war totenstill. Da versuchte ich, die Tür zu öffnen, und sie ging tatsächlich ohne Widerstand auf. Ohne dass ich es gehört hätte, war der Riegel zurückgezogen worden. Ich nahm meine Zunderbüchse vom Tisch, blies die Kerze aus und steckte sie wieder ein. Dann griff ich meinen Stab, verließ den Raum und öffnete die Vordertür.


  Vor Staunen wäre ich fast umgefallen. Es war heller Tag! Die Sonne glitzerte auf dem Schnee und es war mindestens zwei Stunden nach Sonnenaufgang. Mir war es vorgekommen, als seien höchstens fünfzehn Minuten vergangen, dass ich mit Morgan allein in dem Zimmer gewesen war, aber es schien, es waren genauso viele Stunden vergangen.


  Ich konnte mir das nicht erklären. Der Spook hatte mir gesagt, dass Morgan ein gefährlicher Mann war, der sich mit der Dunkelheit eingelassen hatte. Er hatte mir allerdings nicht gesagt, dass er zu so etwas fähig war. Morgan war ein mächtiger und gefährlicher Magus, und ich erbebte bei dem Gedanken daran, ihm noch einmal gegenübertreten zu müssen. Nur ein paar Augenblicke später stapfte ich, so schnell ich konnte, durch den Tiefschnee hinauf zum Haus des Spooks.


  


  Kapitel 13

  Lüge und Verrat


  Bald schon lag das Haus vor mir. Aus dem Schornstein stieg brauner Rauch auf, der mir sagte, dass mich drinnen ein schönes Feuer willkommen heißen würde.


  Ich klopfte an die Hintertür. Obwohl ich einen Schlüssel hatte, mit dem sich die meisten Schlösser öffnen ließen, benutzte ich ihn nicht. Da ich eine ganze Weile weg gewesen war, schien es mir höflicher zu sein, wenn ich wartete, bis ich hereingebeten wurde. Dreimal musste ich klopfen, bis Meg mir schließlich die Tür öffnete. Sie lächelte mich an und bat mich dann hinein.


  »Komm schnell ins Warme, Tom«, rief sie aus. »Es tut gut, dich wiederzusehen.«


  Drinnen zog ich den Mantel und die Schaffelljacke aus, lehnte meinen Stab in die Ecke und klopfte den Schnee von meinen Stiefeln.


  »Setz dich«, forderte Meg mich auf und führte mich zum Feuer. »Du zitterst ja vor Kälte. Ich werde dir einen Becher heiße Suppe machen, damit dir wieder warm wird. Das wird vorerst reichen müssen - später koche ich dir noch ein richtiges Essen.«


  Mehr noch als vor Kälte zitterte ich vor Aufregung über das, was in Morgans Zimmer geschehen war. Doch mit der Zeit beruhigte ich mich wieder. Ich wärmte mir die Hände über dem Feuer und sah zu, wie meine Stiefel zu dampfen begannen.


  »Schön zu sehen, dass du noch alle Finger hast«, meinte Meg.


  Ich lächelte. »Wo ist Mr. Gregory?«, fragte ich. Vielleicht war er ja zu einer seiner Aufgaben als Spook gerufen worden. Insgeheim hoffte ich es, denn es würde bedeuten, dass er wieder ganz gesund war.


  »Er liegt im Bett. Er braucht nach wie vor sehr viel Ruhe.«


  »Geht es ihm immer noch nicht besser?«


  »Es geht langsam bergauf«, antwortete Meg. »Aber das braucht seine Zeit. So etwas kann man nicht beschleunigen. Versuch, ihn nicht zu sehr zu stören oder zu belasten. Er braucht Ruhe und so viel Schlaf wie möglich.«


  Sie brachte mir eine Tasse heiße Hühnerbrühe, also dankte ich ihr und nippte vorsichtig daran. Schnell begann das Getränk, mich aufzuwärmen.


  »Wie geht es deinem kranken Vater?«, fragte sie plötzlich, als sie sich in ihren Schaukelstuhl setzte. »Geht es ihm jetzt besser?«


  Ich war überrascht, dass sie sich daran erinnerte, und ihre Frage ließ mir wieder die Tränen in die Augen steigen. »Er ist gestorben, Meg«, sagte ich. »Aber er war sehr krank.«


  »Das ist traurig, Tom. Es tut mir sehr leid. Ich weiß, wie es ist, ein Familienmitglied zu verlieren…«


  Ich spürte, wie mir der Schmerz über den Verlust meines Vaters den Magen zusammenkrampfte, und musste daran denken, was Morgan seinem Geist angetan hatte. Das hatte mein Vater nicht verdient. Ich konnte nicht zulassen, dass es noch einmal geschah. Ich musste etwas unternehmen.


  Meg schwieg und starrte in die Flammen. Nach einer Weile schloss sie die Augen und begann, leise zu summen. Als ich fertig war, stellte ich die Tasse auf den Tisch.


  »Danke, Meg, das hat wirklich gutgetan«, sagte ich.


  Da sie nicht antwortete, nahm ich an, dass sie eingeschlafen war. Sie schlief öfters in ihrem Schaukelstuhl am Herd ein.


  Ich wusste nicht, was ich jetzt tun sollte. Ich hatte gehofft, mit meinem Meister über Morgan sprechen zu können, aber er war noch nicht stark genug, um mit so etwas belastet werden zu können. Ich wollte ihn nicht aufregen, dann ging es ihm womöglich noch schlechter. Vielleicht konnte ich, solange er schlief, einmal nachsehen, ob das Grimoire da war, wo Morgan gesagt hatte. Möglicherweise konnte mir etwas in dem Buch zu einer Entscheidung helfen, was ich tun sollte. Eines war sicher: Da mein Meister krank war und Alice fort, war ich auf mich allein gestellt und musste selbst entscheiden, wie ich meinem Vater am besten helfen konnte. Er war das Wichtigste, ich musste dafür sorgen, dass er nicht mehr unter Morgan leiden musste. Ich würde damit anfangen, das Grimoire zu suchen.


  Der Spook schlief in seinem Zimmer, eine bessere Gelegenheit, danach zu suchen, gab es wahrscheinlich nicht. Einerseits fühlte ich mich schuldig, auch nur daran zu denken, es herauszuholen, ohne es ihm zu sagen. Aber für Erklärungen war später immer noch Zeit. Nur Vater zählte jetzt. Ich konnte den Gedanken nicht ertragen, dass Morgan ihn wieder quälte.


  Doch als ich aufstand, um aus der Küche zu gehen, öffnete Meg plötzlich die Augen und neigte sich vor, um im Feuer zu stochern.


  »Ich gehe und sehe nach Mr. Gregory«, verkündete ich.


  »Nein, Tom, wir sollten ihn jetzt nicht stören«, widersprach sie. »Bleib einfach hier sitzen und wärme dich nach dem langen Marsch, den du hinter dir hast.«


  »Nun, dann hole ich mir mein Notizbuch aus dem Arbeitszimmer«, meinte ich.


  Doch stattdessen ging ich in den Salon. Wenn der Spook noch im Bett war, hatte Meg ihren Kräutertee nicht bekommen. Ich wollte, dass sie eine Weile schlief, damit ich nach dem Grimoire suchen konnte, und das erreichte ich am einfachsten mit dem Kräutertee. Also nahm ich die große braune Flasche aus dem Schrank und goss zwei Zentimeter der Mischung in eine Tasse. Dann ging ich in die Küche und machte Wasser heiß.


  »Was ist das?«, fragte Meg lächelnd, als ich ihr die Tasse hinhielt.


  »Kräutertee, Meg«, erwiderte ich. »Trinken Sie, er ist gut gegen die Kälte.«


  Die einzige Vorwarnung war, dass das Lächeln aus ihrem Gesicht verschwand wie weggewischt. Dann schlug sie mir die Tasse aus der Hand, dass sie auf den Fliesen der Küche zerschellte. Sie sprang auf, ergriff mein Handgelenk und zog mich zu sich heran. Ich versuchte, mich loszureißen, aber sie war zu stark. Ich spürte, dass sie mir ohne große Anstrengung den Arm brechen konnte.


  »Lügner! Lügner!«, rief sie, ihr Gesicht nur Zentimeter von meinem entfernt. »Ich hatte gehofft, dass du anders bist, aber du bist auch nicht besser als John Gregory! Sag nicht, ich hätte dir keine Chance gegeben. Du hast bewiesen, dass du ganz genauso bist! Du willst mir also auch mein Gedächtnis nehmen, nicht wahr, Junge? Aber ich kann mich jetzt an alles erinnern. Ich weiß, was ich war, und ich weiß, was ich bin!«


  Meg kam ganz nah an mein Gesicht und schnupperte laut an mir.


  »Ich weiß auch, was du bist«, flüsterte sie kaum hörbar. »Ich weiß, was du denkst. Ich kenne deine geheimsten Gedanken, die du nicht einmal deiner Mutter erzählen würdest.«


  Sie sah mir fest in die Augen. Sie hatte nicht diese Feuerpunkte in den Augen wie Mutter Malkin, als ich ihr im Frühling Auge in Auge gegenübergestanden hatte, sondern sie schienen immer größer zu werden. Sie war eine Lamia-Hexe und sie war stärker als ich, und nun begann auch ihr Geist, Macht über mich zu gewinnen.


  »Ich weiß, was du eines Tages sein könntest, Tom Ward«, flüsterte sie. »Aber bis dahin ist es ein langer Weg. Du bist noch ein Junge, während ich schon länger auf dieser Welt bin, als ich zählen kann. Also versuch nicht, mich mit John Gregorys alten Tricks hereinzulegen, denn die kenne ich alle. Jeden einzelnen!«


  Sie drehte mich um, sodass ich von ihr wegsah, und ließ meinen Arm los. Stattdessen packte sie mich im Genick.


  »Bitte, Meg! Ich wollte doch nichts Böses!«, flehte ich. »Ich wollte Ihnen helfen. Ich habe mit Alice darüber gesprochen. Auch sie wollte Ihnen helfen …«


  »Das sagt sich jetzt so leicht. War das deine Art von Hilfe, mir diesen abscheulichen Trank zu verabreichen? Ich glaube nicht. Also keine Lügen mehr, sonst wird es dir schlecht ergehen!«


  »Aber das sind keine Lügen, Meg. Alice kommt doch auch aus einer Hexenfamilie. Sie hat Sie verstanden, und es tat ihr leid, was mit Ihnen geschieht. Ich wollte mit Mr. Gregory darüber sprechen und …«


  »Genug, Junge! Ich habe genug Entschuldigungen gehört!«, warf Meg ein. »Jetzt geht es hinunter in den Keller mit dir! Mal sehen, wie es dir dort unten im Dunkeln gefällt. Genau das hast du verdient. Ich will, dass du weißt, was ich durchgemacht habe. Ich habe nicht die ganze Zeit geschlafen. Ich bin häufig aufgewacht und habe lange Stunden in der Dunkelheit verbracht und nachgedacht. Ich war zu schwach, um mich zu bewegen, zu schwach, auch nur aufzustehen - und habe verzweifelt versucht, mich an das zu erinnern, was du und John Gregory mich so gerne vergessen lassen wolltet. Ich konnte immer noch denken und fühlen, und ich wusste, dass es lange, einsame Monate dauern würde, bis jemand die Tür öffnen würde, um mich hinauszulassen…«


  Zuerst versuchte ich, mich mit aller Kraft zu wehren, aber es war zwecklos: Sie war einfach zu stark. Mich immer noch im Nacken festhaltend, schob sie mich die Kellertreppe hinunter. Meine Füße berührten kaum den Boden, bis wir das Eisentor erreichten. Sie hatte den Schlüssel und so waren wir schnell hindurch und stiegen immer tiefer hinab.


  Sie hatte sich nicht die Mühe gemacht, eine Kerze mitzunehmen, und obwohl ich mich im Dunkeln wesentlich besser zurechtfinde als die meisten Leute, wurde es doch immer schwieriger, etwas zu sehen, da es hinter jeder Ecke noch finsterer als zuvor war. Der Gedanke an den Keller ganz unten versetzte mich in Panik. Ich musste an ihre Schwester, die wilde Lamia-Hexe denken, die dort immer noch in ihrer Grube saß; ich wollte nicht in ihrer Nähe sein. Doch zu meiner Erleichterung hielt sie, als wir um die dritte Ecke gebogen waren, vor den drei Türen an.


  Mit einem anderen Schlüssel öffnete sie die linke Tür, stieß mich hinein und verschloss sie hinter mir. Dann hörte ich sie die Zelle daneben öffnen und hineingehen. Sie blieb nicht lange. Bald schlug die Tür zu und sie ging die Treppe hinauf. Ein paar Augenblicke später hörte ich das Eisentor ins Schloss fallen, danach verklangen die Schritte auf der Treppe, bis völlige Stille herrschte.


  Ein paar Momente wartete ich, ob sie aus irgendeinem Grund wiederkommen würde, dann suchte ich in meiner Tasche nach dem Kerzenstummel und der Zunderbüchse. Schnell brannte die Kerze und ich sah mich in meiner Zelle um. Sie war klein, etwa acht mal vier Schritte, und in einer Ecke lag ein Haufen Stroh anstelle eines Bettes. Die Wände waren aus Stein und die Tür aus stabiler Eiche. Im oberen Teil befand sich ein viereckiges Guckloch mit vier Eisenstangen.


  Ich ließ mich in einer Ecke auf den Steinboden sinken, um nachzudenken. Was war geschehen, während ich fort war? Ich war mir sicher, dass der Spook in der Zelle nebenan saß, in der Meg ihre Sommermonate verbracht hatte. Warum sonst war sie dort hineingegangen? Aber wie war der Spook Meg in die Falle gegangen? Er war immer noch nicht gesund gewesen, als ich nach Hause aufgebrochen war. Vielleicht hatte er vergessen, Meg ihren Kräutertee zu geben, und sie hatte ihr Gedächtnis wiedererlangt? Vielleicht hatte sie ihm etwas ins Essen oder Trinken gegeben - wahrscheinlich das Gleiche, mit dem er sie all die Jahre betäubt hatte.


  Und nicht nur das, auch Alice hatte sie beeinflusst. Sie hatte immer mit Meg geredet und ihr sogar erzählt, dass sie aus einer Familie von Hexen stammte. Manchmal hatten sie zusammen geflüstert. Worüber hatten sie gesprochen? Wenn es nach Alice gegangen wäre, wäre Megs Dosis Kräutertee reduziert worden. Nun, ich konnte Alice nicht die Schuld an dem geben, was geschehen war, aber ihre Anwesenheit im Haus des Spooks hatte die Situation wahrscheinlich nicht verbessert.


  Als ich zurückgekommen war, hatte Meg nur so getan, als ob sie verwirrt war. Sie hatte mich hereingelegt. Hatte sie mir tatsächlich eine »Chance« gegeben? Hätte ich nicht versucht, ihr den Kräutertee zu geben, hätte sie mich dann anders behandelt? Und dann traf mich die Erkenntnis plötzlich wie ein Schlag. Als ich nach Anglezarke zurückkam, waren meine Gedanken noch so mit Morgan und Vater beschäftigt gewesen, dass ich die Anzeichen nicht bemerkt hatte, Zeichen, die mir jetzt nur allzu deutlich vor Augen standen. Meg hatte mich zum ersten Male »Tom« genannt, nicht »Billy«. Und sie hatte sich an meinen Vater erinnert. Warum war mir das nicht gleich aufgefallen? Ich hätte auf der Hut sein sollen. Ich hatte es zugelassen, dass mein Herz über meinen Verstand herrschte, und nun war das ganze Land in Gefahr. Eine Lamia-Hexe war frei, wieder ihr Unwesen zu treiben, und weder Spook noch Lehrling konnten sie daran hindern. Aber was geschehen war, war geschehen, und ich musste zusehen, dass ich es wieder in Ordnung brachte.


  Die Sache hatte gute und schlechte Seiten, wenn auch die schlechten bei Weitem überwogen. Meg hatte mich mithilfe ihrer Hexenkräfte ausgeschnüffelt. Sie wusste nun eine Menge über mich, aber sie hatte sich nicht die Mühe gemacht, mich zu durchsuchen, sonst hätte sie die Zunderbüchse und die Kerze gefunden. Außerdem hätte sie den Schlüssel entdeckt - den Schlüssel, der fast alle Schlösser öffnete, die nicht allzu kompliziert waren. Das war eine der guten Seiten. Ich konnte aus meiner Zelle entkommen. Auch die Tür zur Zelle des Spooks konnte ich öffnen.


  Schlecht war allerdings, dass der Schlüssel nicht gut genug war, um das Eisentor zu öffnen, sonst hätte der Spook nicht einen besonderen Schlüssel dafür auf dem obersten Regal in der Bibliothek aufbewahrt. Diesen Schlüssel hatte nun Meg. Selbst wenn ich uns beide aus den Zellen befreien konnte, waren wir immer noch im Keller eingesperrt. Es war klar, was ich tun musste. Ich musste mit dem Spook reden. Er würde wissen, was zu tun war.


  Also öffnete ich meine Zellentür mit dem Schlüssel. Es machte nicht viel Lärm, doch die Tür schien zu klemmen, und trotz meiner Bemühungen schlug sie auf und verursachte einen Krach, der auf der Treppe widerhallte. Ich hoffte, dass Meg oben am Küchenfeuer saß und es nicht gehört hatte. Mit der Kerze in der Hand schlich ich mich auf Zehenspitzen in den Gang und hielt das Licht an das vergitterte Fenster in der Zellentür des Spooks. Ich sah hinein, konnte aber nicht viel erkennen. In einer Ecke stand ein Bett, auf dem ein dunkles Bündel lag. War das der Spook?


  »Mr. Gregory! Mr. Gregory!«, rief ich eindringlich durch das Gitter, während ich gleichzeitig versuchte, so leise wie möglich zu sprechen.


  Das Bündel stieß ein tiefes Stöhnen aus und bewegte sich langsam. Es klang wie der Spook. Ich wollte gerade wieder rufen, als ich von den Stufen unter mir plötzlich ein Geräusch hörte. Ich wandte mich um und lauschte. Einen Moment lang war es still. Dann hörte ich es wieder. Etwas bewegte sich die Treppe herauf auf mich zu.


  Eine Ratte? Nein, dafür klang es zu groß. Plötzlich hörte es auf. Hatte ich mich geirrt? Hatte ich mir das Geräusch nur eingebildet? Die Furcht kann einem üble Streiche spielen. Wie der Spook zu sagen pflegte: Es ist wichtig zu wissen, ob man wach ist oder träumt.


  Ohne es zu merken, hatte ich die Luft angehalten. Jetzt, als ich ausatmete, begann es, sich wieder auf der Treppe zu bewegen. Ich konnte nicht um die Ecke sehen, daher konnte ich nur anhand der Geräusche, die es machte, raten, was es war. Es war nichts, was sich hinaufzog, es konnte also keine tote Hexe sein, die sich irgendwie befreit hatte. Es war nicht das Geräusch von Stiefeln, also konnte auch kein Geist oder Spukbild die Treppe heraufkommen oder gar ein Mensch, der sich aus irgendwelchen Gründen dort unten verborgen hatte. Es war ein Geräusch, das ich noch nie in meinem Leben gehört hatte.


  Etwas bewegte sich und hielt an, bewegte sich und hielt dann ebenso schnell weder inne. Etwas, was auf mehr als zwei Beinen nach oben kam! Was konnte es anderes sein als die wilde Lamia-Hexe! Nach all den Jahren in der Grube musste sie heftiges Verlangen nach menschlichem Blut haben! Und sie kam auf mich zu!


  In Panik rannte ich in meine Zelle zurück, schlug die Tür zu und verschloss sie schnell. Danach blies ich die Kerze aus, damit sie das Licht nicht sah und davon angezogen wurde. Aber war ich in der verschlossenen Zelle überhaupt sicher? Wenn die Hexe aus der Grube entkommen konnte, musste sie die Gitterstäbe aufgebogen haben. Dann kam mir der Gedanke, dass Meg ihre Schwester auch einfach befreit haben konnte, und einen Moment fühlte ich mich besser. Aber das dauerte nicht einmal so lange, dass ich erleichtert aufseufzen konnte, denn mir fiel ein, was der Spook über das Tor gesagt hatte:


  »Das Eisen hindert die meisten von ihnen daran, hier heraufzukommen…«


  Die Lamia-Hexe war das gefährlichste Wesen im Keller. Wenn sie also fliehen wollte, dann würde sie wahrscheinlich nicht einmal das eiserne Tor aufhalten. Die Gitter in meiner Zelle stellten für sie sicherlich überhaupt kein Hindernis dar. Meine einzige Hoffnung war, dass die Hexe nach der langen Zeit in der Grube noch relativ schwach war.


  Ich saß vollkommen still, lauschte und versuchte, so leise wie möglich zu atmen. Ich konnte hören, wie sie raschelnd herankroch, stoppte, weiterkroch und immer näher und näher kam. Ich presste mich in meine Ecke und hielt den Atem ganz an.


  Etwas berührte leicht die Tür. Der nächste Kontakt mit dem Holz war stärker, etwas kratzte, als ob sich scharfe Krallen hineingruben und versuchten, einen Halt zu finden. Es war, als wollte etwas an der Tür nach oben klettern. Ich war, ohne nachzudenken, in meine Zelle gerannt und wünschte jetzt, ich hätte mich mit dem Spook in der anderen Zelle eingeschlossen. Vielleicht hätte ich ihn aufwecken und fragen können, was wir tun sollten.


  Es war dunkel. Sehr dunkel. So dunkel, dass ich nicht einmal sagen konnte, wo die Tür aufhörte und die Wand meiner Zelle begann. Aber das Rechteck mit den vier vertikalen Stangen in der Tür war etwas heller als seine Umgebung, auf der Treppe musste es also etwas Licht geben, das die Wand gegenüber von meiner Zelle erhellte.


  Vor dem Rechteck bewegte sich ein Schatten. Es war nur eine Silhouette, aber ich konnte genug sehen, um festzustellen, dass es etwas Ähnliches wie eine Hand war. Ich hörte, wie sie die Stangen ergriff. Aber es war nicht so, wie wenn Fleisch und Muskeln sie berührten, sondern es gab ein raspelndes Geräusch, als ob eine Feile gegen das Eisen gelegt worden wäre, dann folgte ein Zischen, in das sich Ärger und Schmerz mischten. Die Lamia hatte das Eisen berührt und schien große Schmerzen zu haben. Nur ihr Wille hielt sie noch hier. Als Nächstes tauchte etwas Großes vor den Gitterstäben auf, wie ein dunkler Mond, der das schwache Licht dahinter ausschloss. Das musste der Kopf der Hexe sein. Sie sah mich durch die Gitterstäbe an, doch es war zu dunkel, um ihre Augen zu erkennen.


  Ein weiteres Raspeln erklang und die Tür ächzte und knarrte. Ich zitterte vor Angst, denn ich wusste, was geschah. Sie versuchte, die Stäbe aufzubiegen oder sie aus der hölzernen Tür zu reißen.


  Hätte ich meinen Eschenholzstab gehabt, dann hätte ich damit durch die Stäbe nach der Hexe stoßen können und sie vielleicht vertrieben. Aber ich hatte nichts. Meine Silberkette befand sich in meiner Tasche, aber dort nutzte sie mir nichts. Ich hatte absolut nichts, womit ich mich hätte verteidigen können.


  Die Tür ächzte und knarrte, als die Hexe den Druck verstärkte, und ich hörte, wie sie nachgab. Die Hexe zischte erneut und machte ein schnüffelndes, krächzendes Geräusch. Sie wollte unbedingt herein und mein Blut trinken.


  Doch zu meiner Erleichterung erklang plötzlich ein metallenes Geräusch von oben und die Lamia-Hexe ließ die Stäbe los und verschwand außer Sichtweite. Ich hörte das Echo sich nähernder Schritte und auf der Wand hinter den Gitterstäben flackerte Kerzenlicht.


  »Zurück! Zurück!«, hörte ich Meg hinter der Tür rufen, woraufhin sich die wilde Lamia-Hexe die Treppe hinunterbegab.


  Das flackernde Kerzenlicht und das Klackern spitzer Schuhe folgten der Kreatur nach unten. Ich blieb, wo ich war, und kauerte mich in die Ecke. Nach einer Weile kamen die Schritte wieder, und ich hörte, wie vor meiner Zellentür ein Eimer abgestellt und ein Schlüssel im Schloss herumgedreht wurde.


  Gerade noch rechtzeitig, bevor Meg eintrat, steckte ich Kerze und Zunderbüchse schnell wieder in meine Tasche. Jetzt war ich froh darüber, dass ich mich nicht in der Zelle des Spooks eingeschlossen hatte, denn dann hätte sie schnell erkannt, dass ich einen Schlüssel hatte.


  Meg stand mit der Kerze in der Hand in der Tür. Mit der anderen Hand winkte sie mich zu sich. Ich bewegte mich nicht, ich hatte zu viel Angst.


  »Komm her, Junge«, sagte sie leise kichernd. »Keine Sorge, ich beiße nicht.«


  Ich kam auf die Knie, aber meine Beine fühlten sich zu wackelig an, um richtig stehen zu können.


  »Kommst du jetzt her, Junge? Oder soll ich kommen und dich holen?«, fragte Meg. »Ersteres ist viel einfacher und wesentlich schmerzfreier…«


  Diesmal trieb mich die nackte Angst hoch. Sie war zwar eine »zahme« Lamia, aber sie war dennoch eine Hexe, deren Lieblingsspeise wahrscheinlich immer noch Blut war. Der Kräutertee hatte sie das vergessen lassen. Aber jetzt wusste sie genau, was sie war. Und sie wusste, was sie wollte. In ihrer Stimme lag ein Zwang, der mir alle Kräfte raubte und mich durch die Zelle zur offenen Tür gehen ließ.


  »Dein Glück, dass ich Marcia gerade füttern wollte«, meinte sie mit einem Blick auf den Eimer.


  Als ich hineinsah, stellte ich fest, dass er leer war. Was darin gewesen war, konnte ich nicht wissen, aber am Boden klebte Blut.


  »Eigentlich wollte ich es später tun, aber dann ist mir eingefallen, dass sie dich nur zu gerne in die Finger bekommen würde, weil du so jung bist. John Gregory ist nicht halb so interessant für sie«, meinte sie mit einem dünnen, grausamen Lächeln. Sie nickte zur Tür nebenan und bestätigte mir so, dass dort wirklich der Spook saß.


  »Aber er hat Sie wirklich gern«, erzählte ich Meg verzweifelt. »Das hatte er schon immer. Bitte behandeln Sie ihn nicht so! Er liebt Sie doch! Er liebt Sie wirklich!«, wiederholte ich. »Das hat er sogar in einem seiner Notizbücher aufgeschrieben. Ich hätte es nicht lesen sollen, aber ich habe es getan. Es ist wahr.«


  Ich konnte mich noch Wort für Wort daran erinnern, was dort gestanden hatte …


  »Wie konnte ich sie in die Grube stoßen, wo ich doch wusste, dass sie mir lieber war als meine eigene Seele?«


  »Liebe!«, meinte Meg verächtlich. »Was versteht ein Mann wie er schon von Liebe!«


  »Es geschah, als er Sie das erste Mal gesehen hatte und sie in eine Grube werfen wollte, wie es seine Pflicht gewesen wäre. Aber er konnte es nicht tun, Meg! Er konnte es nicht tun, weil er Sie zu sehr liebte. Es war gegen alles, was er je gelernt hatte und woran er glaubte, und dennoch rettete er Sie vor der Grube! Er gab Ihnen den Tee nur, weil er keine andere Wahl hatte. Die Grube oder der Tee - er wählte, was er für das Beste hielt, weil er Sie so sehr liebte.«


  Meg stieß ein ärgerliches Zischen aus und blickte in den Kübel, als wolle sie ihn auslecken.


  »Nun, das ist lange her, und er hat eine merkwürdige Art, seine Liebe zu zeigen«, sagte sie. »Vielleicht erkennt er jetzt, wie es ist, monatelang hier unten eingesperrt zu sein. Ich habe keine Eile. Ich werde mir sehr sorgfältig und in Ruhe überlegen, was ich mit ihm tun werde. Was dich angeht, du bist nur ein Junge, dir kann ich keine Schuld geben. Du weißt es nicht besser, denn er hat dich dazu ausgebildet. Es ist ein hartes Leben. Ein schwieriges Geschäft.


  Ich würde dich ja gehen lassen, aber du würdest es nicht auf sich beruhen lassen, nicht war?«, fuhr sie fort. »Du bist einfach so. Du würdest Hilfe holen. Du würdest ihn retten wollen. Die Leute hier in der Gegend haben keine gute Meinung von mir. Vielleicht hatten Sie in der Vergangenheit auch allen Grund dazu, aber die meisten von ihnen haben nur bekommen, was sie verdient haben. Ein ganzer Mob war hinter mir her. Es waren zu viele, als dass ich etwas hätte ausrichten können. Nein, wenn ich dich gehen ließe, könnte das mein Ende sein. Aber eines verspreche ich dir: Ich überlasse dich nicht meiner Schwester. Das hast du nicht verdient.«


  Damit wies sie mich an zurückzutreten, verließ die Zelle und verschloss die Tür wieder.


  »Ich bringe dir später etwas zu essen«, erklärte sie durch das Gitter. »Vielleicht weiß ich dann auch, was ich mit dir mache.«


  Stunden später erst kehrte Meg zurück, Stunden, in denen ich mir einen Plan hatte ausdenken können.


  Ich horchte sorgfältig und hörte, wie sie die Treppe herunterkam. Draußen wurde es wahrscheinlich gerade dunkel. Sie wollte mir wohl mein Abendessen bringen. Ich konnte nur hoffen, dass es nicht mein letztes war. Dann hörte ich sie das Tor aufschließen und wie es an die Wand schlug. Ich konzentrierte mich stark und berechnete die Zeit, die zwischen dem zweiten Klappern des Tores beim Schließen und dem Klick, Klick ihrer spitzen Schuhe verstrich, als sie weiterging.


  Ich hatte zwei Pläne. Der zweite war sehr riskant, daher hoffte ich, dass der erste klappen würde.


  Durch die Gitterstäbe in der Tür sah ich Kerzenlicht. Meg stellte etwas vor meiner Tür ab, schloss sie auf und öffnete sie. Es war ein Tablett mit zwei Schüsseln dampfender Suppe und zwei Löffeln.


  »Ich habe eine Idee«, sagte ich und versuchte es mit meinem ersten Plan, bei dem ich sie mit Worten überzeugen wollte. »Eine Idee, wie wir beide es viel besser haben könnten. Warum lassen Sie mich nicht im Haus bleiben? Ich könnte die Feuer anzünden und Wasser bringen. Ich könnte Ihnen viel helfen. Was wollen Sie tun, wenn Shanks die Vorräte bringt? Wenn Sie die Tür öffnen, weiß er, dass Sie frei sind. Wenn ich das tue, vermutet er das nicht. Und wenn jemand den Spook sprechen will, kann ich sagen, dass er immer noch krank ist. Wenn ich an die Tür gehe, wird es lange dauern, bis jemand bemerkt, dass Sie frei sind. Sie hätten viel Zeit, sich zu überlegen, was Sie mit Mr. Gregory tun wollen.«


  Meg lächelte. »Iss deine Suppe, Junge.«


  Ich bückte mich und nahm die Suppe und einen der Löffel vom Tablett. Als ich mich aufrichtete, befahl mir Meg, ein paar Schritte zurückzutreten, und schloss die Tür.


  »Guter Versuch, Junge«, meinte sie. »Aber wie lange würde es dauern, bis du versuchen würdest, deinen Meister zu befreien? Nicht lange, da wette ich.«


  Meg schloss die Zellentür ab. Mein erster Plan war bereits gescheitert. Jetzt hatte ich keine andere Wahl, als es mit dem zweiten zu versuchen. Also stellte ich meine Suppenschüssel auf den Boden und zog den Schlüssel aus der Tasche. Schon hörte ich, wie Meg den Schlüssel im Schloss der Zelle nebenan umdrehte. Ich wartete und konnte nur hoffen, dass ich überhaupt eine Chance hatte.


  Ich hatte recht. Sie ging direkt in die Zelle des Spooks. Ich vermutete, dass er zu schwach oder erschöpft war, um aufzustehen und zur Tür zu kommen. Vielleicht würde sie ihn sogar füttern. Also verschwendete ich keine weitere Zeit, schloss meine Zellentür auf und schlich mich vorsichtig hinaus. Glücklicherweise klemmte sie nicht und machte diesmal kein Geräusch.


  Ich hatte alles gut durchdacht und die Risiken gegeneinander abgewägt. Eine Möglichkeit wäre gewesen, geradewegs in die Zelle des Spooks zu gehen und zu versuchen, mit Meg zu verhandeln. Unter normalen Umständen wären mein Meister und ich ihr vielleicht ebenbürtig gewesen, aber ich fürchtete, dass der Spook zu schwach war, um zu helfen. Außerdem hatten wir nichts bei uns, um sie zu bekämpfen: weder Eschenstab noch Kette.


  Daher entschloss ich mich, die Silberkette aus der Tasche im Arbeitszimmer zu holen und zu versuchen, Meg damit zu binden. Dafür musste ich auf zwei Dinge vertrauen: Das eine war, dass die wilde Lamia nicht die Treppe hinaufhuschen und mich erwischen würde, bevor ich durch das Eisentor kam, das andere, dass Meg das Tor nicht hinter sich verschlossen hatte. Deshalb hatte ich mich so stark konzentriert. Das Tor war zugeschlagen und fast sofort danach waren ihre Schritte erklungen. Sie hatte gar nicht die Zeit gehabt, es zu verschließen. Zumindest hoffte ich das!


  Zuerst schlich ich mich auf Zehenspitzen hinauf, einen Schritt nach dem anderen, und blickte über die Schulter zurück, um zu sehen, ob Meg aus der Zelle kam, und noch einmal an der Ecke der Treppe, um mich zu vergewissern, dass die wilde Marcia nicht hinter mir her war. Ich hoffte, dass sie nach ihrer Morgenmahlzeit noch satt war. Oder dass sie nicht aus dem Keller kam, solange Meg da war. Vielleicht hatte sie Angst vor ihrer Schwester. Auf jeden Fall war sie auf Megs Befehl hin wieder hinuntergegangen.


  Endlich erreichte ich das Tor und fasste das kalte Eisen an. War es verschlossen? Zu meiner Erleichterung gab es nach, und ich zog es auf, wobei ich versuchte, den Schwung so weit wie möglich abzufangen. Doch der Spook hatte gewusst, was er tat, als er das Tor auf der Treppe hatte einbauen lassen. Es gab einen Knall, der im ganzen Haus wie in einer Glocke zu hören war.


  Sofort kam Meg aus der Zelle und die Stufen hinauf auf mich zugerannt, die Arme erhoben und die Finger wie Krallen nach mir ausgestreckt. Einen Moment war ich starr vor Schreck. Ich konnte nicht fassen, wie schnell sie war. Noch ein paar Sekunden, und es wäre zu spät gewesen, aber auch ich rannte. Rannte, ohne zurückzublicken, bis zum Ende der Treppe, dann durch das Haus in die Küche. Meg war mir dicht auf den Fersen, ich konnte ihre Schritte hinter mir hören und erwartete jeden Moment, ihre Fingernägel auf der Haut zu spüren. Ich hatte keine Zeit, an meine Tasche im Arbeitszimmer zu kommen. Es bestand keine Hoffnung, sie rechtzeitig zu öffnen und die Kette herauszunehmen. An der Hintertür griff ich nach meinem Mantel, der Jacke und dem Stab, entriegelte die Tür und stürzte hinaus in die bittere Kälte.


  Ich hatte recht. Es dämmerte, aber es war immer noch hell genug, um etwas zu sehen. Immer wieder blickte ich mich um, aber nichts deutete darauf hin, dass ich verfolgt wurde. So schnell ich konnte, hastete ich durch die Schlucht, aber es war schwierig, denn der Schnee unter meinen Füßen begann zu gefrieren und es lag viel Schnee.


  Als ich das Ende der Schlucht erreichte, hielt ich an und sah mich noch einmal um. Meg war mir nicht gefolgt. Es war bitterkalt, und es blies ein eisiger Wind aus Norden, sodass ich meine Schaffelljacke anzog und mir die Kapuze meines Mantels über den Kopf zog. Dann hielt ich inne, um nachzudenken, während mein Atem in weißen Wolken in die Luft stieg.


  Ich fühlte mich wie ein Verräter, weil ich den Spook in Megs Händen zurückgelassen hatte, und ich musste wiedergutmachen, was ich getan hatte. Irgendwie musste ich den Spook retten und ihn aus ihren Fängen befreien. Aber dafür brauchte ich Hilfe. Und die war ganz in der Nähe: In Adlington lebte und arbeitete Andrew, der Bruder des Spooks, der mir schon in Priestown geholfen hatte. Er war der Schlosser, der dem Spook einen Schlüssel für das Silbertor gemacht hatte, hinter dem der Bane gefangen saß. Wahrscheinlich war es viel leichter, einen Schlüssel für das Tor im Keller des Spooks anzufertigen. Und das war genau, was ich brauchte.


  Ich würde mich ins Winterhaus zurück schleichen müssen, durch das Tor gehen und den Spook aus seiner Zelle befreien. Doch das war leichter gesagt als getan. Immerhin lief dort eine wilde Lamia-Hexe frei herum - von Meg ganz zu schweigen.


  Ich versuchte, nicht über die Schwierigkeiten nachzudenken, die vor mir lagen, sondern stapfte durch den Schnee nach Adlington. Der Weg führte die ganze Zeit bergab, doch bald würde ich ihn zurückgehen müssen.


  


  Kapitel 14

  Im Schnee


  Die gepflasterten Straßen von Adlington lagen unter zwanzig Zentimeter Schnee. Im Dämmerlicht waren Scharen von Kindern auf der Straße, lachten, kreischten und lärmten, schlitterten oder trugen Schneeballschlachten aus. Andere waren weniger zufrieden. Ein paar Frauen mit Kopftüchern, die an mir vorbeigingen, hatten die Blicke fest auf ihre Füße geheftet, während sie mit gesenktem Kopf vorsichtig ihren Weg auf dem schneebedeckten Pflaster suchten. Sie hielten leere Körbe in den Händen und waren zur Babylon-Lane unterwegs, um noch ein paar Einkäufe zu machen. Ich lief in die gleiche Richtung, bis ich zu Andrews Laden kam.


  Als ich den Riegel hochschob und die Tür öffnete, läutete eine Glocke. Der Laden war leer, aber ich hörte von hinten jemanden kommen. Das Klick, Klick, Klick spitzer Schuhe erklang und zu meiner Überraschung kam Alice an den Tresen und lächelte breit.


  »Wie schön, dich zu sehen, Tom! Ich habe mich schon gefragt, wie lange du brauchst, um mich zu finden…«


  »Was machst du denn hier?«, fragte ich erstaunt.


  »Für Andrew arbeiten natürlich! Er hat mir eine Stelle und ein Heim geboten«, antwortete sie lächelnd. »Ich kümmere mich um den Laden, damit er mehr Zeit für die Werkstatt hat. Außerdem koche ich und mache sauber. Andrew ist ein guter Mann.«


  Ich schwieg einen Moment. Alice musste meinen Gesichtsausdruck gesehen haben, denn ihr Lächeln verschwand und sie sah mich betroffen an.


  »Dein Vater…«, sagte sie.


  »Ich bin zu spät gekommen, Alice. Mein Vater war bereits gestorben.«


  Ich konnte nicht weitersprechen, da sich ein Klumpen in meinem Hals bildete, doch einen Moment hatte Alice mir die Hand auf die Schulter gelegt.


  »Oh Tom, das tut mir leid! Komm doch nach hinten und wärm dich etwas am Feuer.«


  Das Wohnzimmer war gemütlich, es hatte ein Sofa, zwei bequeme Sessel und ein großes Feuer im Kamin.


  »Ich mag ein helles Feuer«, erklärte Alice zufrieden. »Andrew ist sparsamer mit der Kohle als ich, aber er ist fort, um eine Arbeit zu erledigen, und wird erst, spätabends wieder zurück sein. Und wenn die Katze aus dem Haus ist…«


  Ich lehnte meinen Stab in die Ecke und ließ mich auf das Sofa am Feuer sinken. Anstatt sich neben mich zu setzen, kniete sich Alice auf den Kaminvorleger vor dem Feuer und wandte mir ihre linke Seite zu.


  »Warum bist du von den Hursts weggegangen?«, fragte ich.


  »Ich musste dort weg«, erklärte Alice stirnrunzelnd.


  »Morgan hat mich ständig gedrängt, ihm zu helfen, hat aber nicht genau gesagt, wie. Der ist irgendwie sauer. Hatte wohl einen Plan, wie er es dem alten Gregory heimzahlen kann.«


  Ich glaubte zu wissen, wovon sie sprach, aber ich entschied mich, es ihr nicht zu sagen. Ich hatte Morgan versprechen müssen, mit niemandem über seine Pläne zu sprechen. Er war ein Nekromant, der Geister benutzte, um andere auszuspionieren. Das Risiko war zu groß. Ich konnte es Alice nicht sagen, denn wenn er es herausfand, würde er meinen Vater wieder quälen.


  »Hat mich einfach nicht in Ruhe gelassen«, fuhr Alice fort, »deshalb bin ich weggelaufen. Konnte ihn nicht eine Minute länger ertragen. Da fiel mir Andrew ein. Aber genug von mir, Tom. Das mit deinem Vater tut mir leid. Möchtest du darüber reden?«


  »Es war schlimm, Alice. Ich habe sogar Vaters Beerdigung verpasst. Mama ist fortgegangen, und keiner weiß, wohin. Es kann sein, dass sie in ihr Heimatland zurückgekehrt ist und ich sie nie wiedersehe. Ich fühle mich so allein …«


  »Ich war fast mein ganzes Leben lang einsam, echt, Tom. Ich weiß also, wie du dich fühlst. Aber wir haben immer noch einander, nicht wahr?«, fragte sie und griff nach meiner Hand. »Wir werden immer zusammenbleiben. Selbst der alte Gregory wird uns nicht daran hindern können.«


  »Der Spook ist im Moment nicht in der Lage, irgendetwas zu tun«, erwiderte ich. »Als ich zurückgekommen bin, hatte Meg den Spieß umgedreht. Jetzt ist er derjenige, der eingesperrt ist. Ich brauche Andrew, damit er mir einen Schlüssel macht, mit dem ich den Spook befreien kann. Ich könnte auch deine Hilfe brauchen. Du und Andrew, ihr seid die einzigen Menschen, an die ich mich jetzt wenden kann.«


  »Scheint, er hat endlich bekommen, was er verdient hat«, stellte Alice fest und entzog mir ihre Hand. Ein leises Lächeln umspielte ihre Mundwinkel. »Jetzt bekommt er seine eigene Medizin zu schmecken!«


  »Ich kann ihn nicht einfach im Stich lassen«, erklärte ich. »Und was ist mit der anderen Lamia? Der wilden? Megs Schwester? Sie ist aus ihrer Grube heraus und läuft frei auf der Treppe hinter dem Tor herum. Was ist, wenn sie aus dem Haus entkommt? Sie könnte sogar hierher ins Dorf gelangen. Niemand wäre sicher und hier leben eine Menge Kinder.«


  »Aber was ist mit Meg?«, fragte Alice. »Das ist nicht so einfach, oder? Sie hat es nicht verdient, in einer Grube zu enden. Und sie hat es auch nicht verdient, für den Rest ihres Lebens Kräutertee zu trinken. Auf die eine oder andere Art und Weise muss das aufhören.«


  »Du willst mir also nicht helfen?«


  »Das habe ich nicht gesagt, Tom. Ich muss nur darüber nachdenken, das ist alles.«


  Kurz nach Einbruch der Dunkelheit kam Andrew zurück. Ich erwartete ihn im Laden.


  »Nanu, Tom?«, wunderte er sich, als er sich den Schnee von den Schuhen klopfte und seine Hände aneinanderrieb, um das Blut wieder zirkulieren zu lassen. »Was will mein Bruder denn jetzt schon wieder.«


  Andrew sah mit seinen schlaksigen und ungelenken Gliedern immer aus wie eine gut gekleidete Vogelscheuche, aber er war freundlich und umgänglich und in seinem Beruf sehr gut.


  »Er hat schon wieder Schwierigkeiten«, erzählte ich ihm. »Ich brauche einen Schlüssel, damit wir ihn da rausholen können. Und es ist wirklich dringend.«


  »Einen Schlüssel? Für was?«


  »Für das Tor auf der Kellertreppe in seinem Haus. Meg hält ihn dort unten gefangen.«


  Andrew schüttelte den Kopf und schnalzte mit der Zunge.


  »Kann nicht sagen, dass mich das sonderlich überrascht. Früher oder später musste das ja passieren. Wundert mich bloß, dass es so lange gedauert hat. Mir war immer klar, dass Meg irgendwann die Oberhand gewinnt. Er hat sie einfach viel zu gern, das war schon immer so. Er muss unvorsichtig geworden sein.«


  »Aber Sie helfen uns?«


  »Natürlich. Er ist schließlich mein Bruder, oder? Aber ich war den ganzen Tag draußen und kann nicht viel tun, bevor ich mich nicht aufgewärmt und etwas Warmes zu essen bekommen habe. Du kannst mir den Rest erzählen, wenn wir gegessen haben.«


  Ich hatte Alice’ Kochkünste noch nicht richtig kennengelernt, wenn man mal von ein paar Kaninchen absah, die sie über einem Feuer im Freien gebraten hatte, aber dem leckeren Geruch aus der Küche nach zu urteilen, erwartete mich ein Festmahl.


  Ich wurde nicht enttäuscht.


  »Das ist wirklich gut, Alice«, sagte ich, während ich kräftig zulangte.


  Alice lächelte. »Ja, besser als der Fraß, den du mir in Anglezarke vorgesetzt hast.«


  Wir lachten und aßen dann schweigend weiter, bis kein Krümel Essen mehr übrig war. Als Erster sprach Andrew wieder.


  »Ich habe keinen Schlüssel für dieses Tor«, erklärte er. »Das Schloss und der Schlüssel sind vor über vierzig Jahren von einem Schlosser in Blackrod gemacht worden. Er ist mittlerweile gestorben, aber sein Ruf war ausgezeichnet. Es wird sich also um einen sehr komplexen Mechanismus handeln. Ich muss zum Haus gehen und es mir selbst ansehen. Der einfachste Weg wäre, wenn ich versuche, das Schloss zu knacken und dich hindurchzulassen.«


  »Könnten wir noch heute Nacht gehen?«, fragte ich.


  »Je eher, desto besser«, meinte er. »Aber ich würde gerne genau wissen, worauf wir uns einlassen. Wo wird Meg wahrscheinlich sein?«


  »Normalerweise schläft sie in einem Schaukelstuhl am Feuer in der Küche. Aber selbst wenn wir sicher an Meg vorbei und durch das Tor gelangen, gibt es noch ein anderes Problem …«


  Ich erzählte ihm von der wilden Lamia-Hexe im Keller. Andrew schüttelte den Kopf, als könne er nicht glauben, wie schlecht die Dinge standen.


  »Wie willst du mit ihr fertig werden? Mit deiner Silberkette?«


  »Ich habe sie nicht«, erklärte ich. »Sie ist in meiner Tasche und die ist wahrscheinlich noch an ihrem Platz im Arbeitszimmer des Spooks. Aber ich habe meinen Stab. Er ist aus Eschenholz, und wenn ich Glück habe, kann ich damit eine Lamia in Schach halten.«


  Andrew schüttelte abermals den Kopf und schaute unglücklich drein. »Das kann man kaum als einen Plan bezeichnen, Tom. Das ist viel zu gefährlich. Ich kann kein Schloss knacken, während du gegen zwei Hexen kämpfst. Aber es gibt noch eine Möglichkeit«, fiel es ihm ein. »Wir könnten ein Dutzend Männer aus dem Dorf zusammentrommeln, die mit uns gehen und Meg ein für alle Mal ein Ende bereiten.«


  »Nein!«, widersprach Alice entschieden. »Das ist keine Lösung. Das ist viel zu grausam.«


  Ich wusste, dass sie daran dachte, wie der Mob aus Chipenden das Haus angegriffen hatte, in dem sie mit ihrer Tante Knochenlizzie gewohnt hatte. Alice und ihre Tante hatten sie gerochen und waren gerade noch rechtzeitig entkommen, aber alles war in Flammen aufgegangen und sie hatten all ihre Habe verloren.


  »Das würde Mr. Gregory nicht wollen, da bin ich sicher«, sagte ich.


  »Das ist wohl wahr«, meinte Andrew. »Das wäre am sichersten, aber John würde es mir nie verzeihen. Na gut, sieht so aus, als wären wir wieder beim ersten Plan.«


  »Etwas habt ihr aber nicht bedacht«, warf Alice ein. »Eine Hexe wie sie kann dich vielleicht nicht aus der Entfernung ausschnüffeln, Tom. Beim siebten Sohn eines siebten Sohnes funktioniert das nicht. Mich wird sie wahrscheinlich auch nicht bemerken - falls ich mich dazu entschließe, euch zu begleiten. Aber bei Andrew ist die Sache anders. Sobald er sich dem Haus nähert, wird sie ihn riechen und gewarnt sein.«


  »Wenn sie schläft, könnten wir es schaffen«, meinte ich wenig zuversichtlich.


  »Selbst wenn sie schläft, ist das Risiko zu groß«, widersprach Alice. »Nur wir beide sollten gehen, Tom. Vielleicht finden wir den Schlüssel und müssen das Schloss gar nicht aufbrechen. Wo bewahrt ihn der Spook auf?«


  »Normalerweise auf dem obersten Bücherregal, aber vielleicht hat Meg ihn jetzt bei sich.«


  »Nun, wenn er nicht dort ist, dann können wir deine Tasche aus dem Arbeitszimmer holen und sie mit der Silberkette binden, damit du ihn ihr abnehmen kannst. Dabei brauchten wir Sie nicht, Andrew. Tom und ich können das alleine.«


  Andrew lächelte. »Das würde mir passen«, meinte er. »Ich würde mich gern vom Haus und seinem Keller fernhalten. Aber ich kann euch nicht ganz allein gehen lassen, ohne irgendeine Art der Unterstützung. Ich sollte euch einen guten Vorsprung geben und später folgen. Wenn ihr nicht innerhalb einer halben Stunde zur Tür kommt, werde ich nach Adlington zurückgehen und mir ein Dutzend starke Männer aus dem Dorf holen. Dann muss John eben mit den Konsequenzen fertig werden.«


  »Na gut«, erwiderte ich. »Aber je länger ich darüber nachdenke, desto mehr fürchte ich, dass es zu gefährlich ist, durch die Hintertür hineinzugehen. Wie gesagt, Meg schläft in der Küche in einem Stuhl am Feuer. Sie wird uns hören, und wir würden an ihr vorbeimüssen, wenn wir ins Arbeitszimmer wollen. Die Vordertür wäre besser, aber auch da besteht ein großes Risiko, sie zu wecken. Nein, es gibt noch einen besseren Weg. Wir könnten durch eines der hinteren Fenster einsteigen. Am besten im Stockwerk unter dem Dachgeschoss, wo der Felsen sehr dicht an den Fenstersims kommt. Die Fensterriegel in den Zimmern sind fast alle verrostet oder kaputt. Ich glaube, ich könnte hinübergreifen, das Fenster aufmachen und einsteigen.«


  »Das ist verrückt«, stellte Andrew fest. »Ich bin schon einmal in diesem Zimmer gewesen und kenne die Lücke zwischen dem Fensterbrett und dem Fels. Sie ist viel zu breit. Außerdem, wenn du dir Sorgen machst, dass Meg davon aufwacht, dass du einen Schlüssel im Schloss umdrehst, stell dir mal vor, wie viel Lärm es macht, wenn du ein Fenster aufbrichst.«


  Alice grinste, als hätte ich etwas sehr Dummes gesagt, doch ich sorgte schnell dafür, dass ihr das Lachen verging.


  »Meg würde uns nicht hören, wenn in dem Moment, in dem ich das Fenster aufbreche, jemand sehr laut an die Hintertür klopfen würde…«


  Ich sah, wie Andrew der Mund offen stehen blieb, als ihm dämmerte, was ich da vorschlug.


  »Nein!«, stieß er hervor. »Du meinst doch nicht etwa…?«


  »Warum nicht?«, fragte ich. »Immerhin sind Sie Mr. Gregorys Bruder. Sie haben allen Grund, ihn in seinem Haus zu besuchen.«


  »Ja, und ich könnte im Keller enden, als Gefangener wie John!«


  »Das glaube ich nicht. Ich vermute, dass Meg nicht einmal an die Tür kommen wird. Sie will nicht, dass jemand aus dem Dorf weiß, dass sie frei ist, damit sie den Mob nicht anzieht. Sie könnten vier-oder fünfmal an die Tür klopfen und dann wieder gehen, dann hätte ich genug Zeit, durch das Fenster zu klettern.«


  »Könnte klappen«, meinte Alice.


  Andrew schob seinen Teller von sich und schwieg eine Weile. »Eine Sache beunruhigt mich noch«, sagte er schließlich. »Diese Lücke zwischen dem Fenster und dem Felsen. Ich glaube nicht, dass du das schaffst. Es ist ziemlich glitschig dort.«


  »Es ist einen Versuch wert«, sagte ich. »Wenn ich es nicht schaffe, können wir es später immer noch an der Hintertür versuchen.«


  »Wir könnten dir mit einem Brett die Sache leichter machen«, überlegte Andrew. »Ich hätte da ein passendes draußen. Alice müsste es mit ihrem Gewicht auf dem Vorsprung festhalten, wenn du darüberkriechst. Es wäre immer noch nicht leicht, aber ich habe auch noch ein kleines Brecheisen, das für die Sache geeignet wäre.«


  »Dann werden wir es so versuchen«, sagte ich und bemühte mich, tapferer zu klingen, als ich mich fühlte.


  Also war es abgemacht, und Alice schien sich entschlossen zu haben, uns zu helfen. Andrew holte die Planke aus dem Hof, doch als er die Tür öffnete, wütete draußen ein Schneesturm. Andrew schüttelte den Kopf.


  »Es wäre verrückt, wenn ihr jetzt gehen würdet«, meinte er. »Diesen Schneesturm hätte Golgoth selbst hervorrufen können. Es bilden sich Schneewehen und auf dem Moor ist es gefährlich. Ihr könntet euch verlaufen und erfrieren. Nein, wartet lieber bis morgen. Macht euch keine Sorgen«, fügte er hinzu und klopfte mir auf die Schulter. »Mein Bruder ist ein Überlebenskünstler, wie wir wissen. Sonst hätte er nie so lange durchgehalten.«


  Über dem Laden gab es nur zwei Zimmer, eines für Andrew und eines für Alice, daher schlief ich im Wohnzimmer auf dem Sofa, fest in eine Decke gewickelt. Das Feuer im Kamin verlosch und der Raum wurde erst kühl, dann bitterkalt. Ich konnte nicht mehr zählen, wie oft ich in der Nacht aufwachte. Beim letzten Mal glänzte das Dämmerlicht hinter den Vorhängen, daher entschloss ich mich aufzustehen.


  Ich gähnte und streckte mich und ging auf und ab, um die Steifheit aus meinen Gliedern zu vertreiben. Plötzlich hörte ich ein Geräusch von der Vordertür. Es klang, als ob jemand dreimal an das Ladenfenster geklopft hätte.


  Als ich in den Laden kam, erhellte ihn das vom Schnee reflektierte Licht. In der Nacht hatten sich tatsächlich Schneewehen aufgebaut und die weiße Pracht reichte bis an die Fenster. Und dort lehnte ein schwarzer Umschlag am Glas. Er war so hingestellt worden, dass ich sehen konnte, was daraufstand. Er war an mich adressiert! Er musste von Morgan sein.


  Am liebsten hätte ich ihn einfach stehen gelassen. Aber dann fiel mir ein, dass bald Leute auf der Straße unterwegs sein würden und ihn jeder sehen konnte. Jemand könnte ihn nehmen und lesen, und ich wollte nicht, dass ein Fremder von meinen Angelegenheiten erfuhr.


  Vor der Vordertür lag so viel Schnee, dass ich sie nicht öffnen konnte, also musste ich zur Hintertür hinausgehen und um das Haus herumlaufen. Erst als ich die Schneewehe erreichte, fiel mir etwas sehr Merkwürdiges auf. Es gab keine Fußspuren. Vor mir lag ein riesiger, makelloser Schneehaufen. Wie war der Brief auf das Fensterbrett gekommen?


  Ich holte den Brief, wobei ich eine tiefe Spur im Schnee hinterließ, ging zurück in die Küche, riss den Brief auf und las ihn.


  Ich bin im Kirchhof von St. George westlich vom Dorf. Wenn du willst, was für deinen Vater und deinen Meister das Beste ist, dann lass mich nicht warten. Warte nicht ab, bis ich zu dir komme. Das würde dir nicht gefallen.


  Morgan G.


  Auf seinem letzten Brief war mir die Signatur nicht aufgefallen, aber jetzt stach sie mir ins Auge. Hatte er seinen Namen geändert? Der Anfangsbuchstabe seines zweiten Namens hätte H wie Hurst sein müssen.


  Verwirrt faltete ich den Brief zusammen und schob ihn in die Tasche. Ich fragte mich, ob ich Alice wecken und ihr den Brief zeigen sollte. Vielleicht sollte ich sie mitnehmen. Aber Morgan war wahrscheinlich der Letzte, den sie jetzt sehen wollte. Sie hatte ja gesagt, dass sie von der Moor View Farm weggelaufen war, weil sie es keine Minute länger mit ihm ausgehalten hätte. Außerdem konnte ich ihr nicht erzählen, was los war, selbst wenn ich gewollt hätte: Ich hatte Angst vor Morgan und davor, was er meinem Vater antun konnte. Um ehrlich zu sein, hatte ich genauso viel Angst davor, was er mir antun könnte. Mit so viel Macht war er wirklich gefährlich und man sollte ihm lieber gehorchen. Also zog ich meinen Mantel an, nahm meinen Stab und ging hinaus, direkt zum Friedhof.


  St. George war eine alte Kirche, halb verborgen unter den großen Eiben, die daneben wuchsen. Einige der Steine standen auf Gräbern von Einwohnern, die bereits vor Jahrhunderten gestorben waren. In der Ferne sah ich, wie sich Morgans Silhouette gegen den grauen Himmel abhob. Er stützte sich auf seinen Stab und hatte gegen die Kälte die Kapuze hochgezogen. Er stand im neuesten Teil des Friedhofs, wo diejenigen lagen, die erst vor Kurzem beerdigt worden waren.


  Zunächst beachtete er mich gar nicht. Er hielt den Kopf vor dem Grab gesenkt und hatte die Augen geschlossen, als ob er betete. Verwundert blickte ich hinunter. Überall lag wegen des Schneesturms letzte Nacht bis zu einem Fuß Schnee auf dem Friedhof, aber dieses Grab war komplett frei davon, es bildete ein Rechteck aus feuchter Erde. Es schien fast, als sei es gerade erst gegraben worden. Ich sah mich um, konnte jedoch nirgendwo auch nur die Spur eines Spatens oder eines anderen Werkzeugs sehen, mit dem der Schnee eventuell hätte entfernt worden sein können.


  »Lies die Inschrift auf dem Stein!«, befahl Morgan und sah mich zum ersten Mal an.


  Ich tat, was er sagte. Vier Leichen waren im Grab bestattet worden, eine über der anderen, wie es der Brauch war, einerseits um Platz auf dem Friedhof zu sparen, andererseits um sicherzugehen, dass Verwandte im Tode beieinander waren. Drei davon waren Kinder, doch das letzte Grab war das der Mutter. Die Kinder waren bereits vor etwa fünfzig Jahren gestorben, im Alter von zwei, einem und drei Jahren. Die Mutter war erst vor Kurzem gestorben und ihr Name war Emily Burns. Es war die Frau, mit der der Spook einst zusammen gewesen war. Die Frau, die er einem seiner eigenen Brüder weggenommen hatte, Pater Gregory.


  »Sie hatte ein schweres Leben«, sagte Morgan. »Die meiste Zeit hat sie in Blackrod gelebt, aber als sie wusste, dass sie sterben würde, ist sie hierhergekommen, um die letzten Monate bei ihrer Schwester zu leben. Drei Kinder so früh zu verlieren, hat ihr das Herz gebrochen, davon hat sie sich auch nach all den Jahren nie richtig erholt. Aber vier weitere haben überlebt. Der Älteste hat vor zehn Jahren das Land verlassen und ich habe seitdem nichts mehr von ihm gehört. Ich war das siebte und letzte Kind …«


  Es dauerte ein paar Augenblicke, bis ich richtig begriff, was ich eben gehört hatte. Plötzlich erinnerte ich mich daran, was der Spook im Zimmer der Hursts zu ihm gesagt hatte:


  »Ich habe mich sehr wohl um dich und deine Mutter gesorgt. Ich habe sie einst geliebt, wie du weißt…«


  Und ich erinnerte mich daran, dass Morgan seinen Brief an mich mit dem Buchstaben »G« unterzeichnet hatte.


  »Ja«, sagte er. »Bald nach meiner Geburt verließ mein Vater unsere Familie. Er hat meine Mutter nie geheiratet. Hat uns nie seinen Namen gegeben. Aber den habe ich mir genommen.«


  Erstaunt sah ich ihn an.


  »So ist es«, bestätigte er mit grimmigem Lächeln. »Emily Burns war meine richtige Mutter. Ich bin John Gregorys Sohn.«


  Morgan starrte ins Leere, während er weitersprach. »Er hat uns verlassen. Seine Kinder verlassen. So etwas sollte ein Vater nicht tun, nicht wahr?«


  Ich wollte den Spook verteidigen, aber ich wusste nicht, was ich sagen sollte, also schwieg ich.


  »Finanziell hat er allerdings für uns gesorgt«, fuhr Morgan fort. »Das muss ich ihm lassen. Eine Weile kamen wir gut zurecht, doch dann hatte meine Mutter einen Zusammenbruch und schaffte es nicht mehr. Wir wurden alle zu Pflegeeltern gegeben. Ich habe den Kürzeren gezogen und kam zu den Hursts. Doch als ich siebzehn war, holte mein Vater mich zu sich und nahm mich als seinen Lehrling an.


  Eine Zeit lang war ich so glücklich wie nie zuvor. So lange hatte ich mir einen Vater gewünscht und jetzt endlich hatte ich einen, daher tat ich alles, um es ihm recht zu machen. Zuerst versuchte ich es wirklich, aber ich vermute, ich konnte nicht vergessen, was er meiner Mutter angetan hatte, und langsam begann ich, ihn zu durchschauen. Nach drei Jahren fing er an, sich ständig zu wiederholen. Ich wusste bereits genauso viel wie er und einiges mehr. Ich wusste, ich konnte besser und stärker sein als er. Ich bin der siebte Sohn des siebten Sohnes eines siebten Sohnes. Drei mal sieben.«


  Die Arroganz, die ich in seiner Stimme entdeckte, ärgerte mich. »Haben Sie deshalb in Chipenden Ihren Namen nicht auf die Wand geschrieben wie die anderen Lehrlinge?«, stieß ich hervor. »Weil Sie sich für etwas Besseres halten als wir anderen? Für besser als der Spook?«


  Morgan grinste. »Das will ich nicht leugnen. Deshalb bin ich fort, um meinen eigenen Weg zu gehen. Das meiste habe ich mir selbst beigebracht, aber ich lerne immer noch. Und ich kann Dinge tun, von denen der alte Narr nie zu träumen gewagt hätte. Dinge, vor denen er Angst hat. Denk daran! Wissen und Macht, wie ich sie besitze - und die Gewissheit, dass dein Vater in Frieden ruht. Das biete ich dir für ein wenig Hilfe …«


  Was Morgan mir erzählte, verwunderte mich. Wenn das, was er sagte, wahr war, zeigte es den Spook in einem wirklich schlechten Licht. Ich wusste zwar schon, dass er Emily Burns wegen Meg verlassen hatte, aber jetzt musste ich erfahren, dass er von ihr sieben Söhne hatte, die er alle ebenfalls verlassen hatte. Tief im Inneren fühlte ich mich betrogen. Ich musste an meinen eigenen Vater denken, der bei seiner Familie geblieben war und sein ganzes Leben lang hart gearbeitet hatte. Jetzt musste er unter Morgans Willkür leiden. Ich war empört und wütend. Plötzlich schien sich der Friedhof zu heben und ich stürzte beinahe.


  »Nun, mein junger Lehrling, hast du es mir mitgebracht?«


  Ich musste ein erstauntes Gesicht gezogen haben.


  »Das Grimoire natürlich. Ich hatte dir befohlen, es mir zu bringen. Ich hoffe, du hast mir gehorcht, oder dein armer Vater wird es büßen müssen.«


  »Ich konnte es nicht holen. Mr. Gregory hat Augen im Hinterkopf«, sagte ich und ließ den Kopf hängen.


  Ich würde Morgan sicher nicht sagen, dass mein Meister in Megs Gewalt war. Wenn er glaubte, dass der Spook aus dem Weg war, würde er vielleicht gehen und sich das Grimoire selbst holen. Vielleicht hatte mein Meister ja ein paar dunkle, schreckliche Geheimnisse, aber ich war immer noch sein Lehrling und ich respektierte ihn. Ich brauchte mehr Zeit. Zeit, um ihn zu retten und ihm alles über Morgan zu erzählen. Wir hatten gemeinsam den Steinewerfer besiegt, zusammen würden wir sicher auch Morgan aufhalten können.


  »Ich brauche noch etwas Zeit«, sagte ich. »Ich kann es tun, aber ich muss auf eine gute Gelegenheit warten.«


  »Warte nicht zu lange. Bring mir das Buch nächsten Dienstagabend, gleich nach Sonnenuntergang. Du erinnerst dich noch an die Kapelle auf dem Friedhof?«


  Ich nickte.


  »Gut, ich werde dort auf dich warten.«


  »Ich glaube nicht, dass ich es so schnell schaffe…«


  »Dann streng dich an!«, grollte Morgan. »Und sieh zu, dass Gregory nicht erfährt, dass es weg ist.«


  »Was wollen Sie denn damit?«, fragte ich.


  »Nun, Tom, das wirst du schon erfahren, wenn du es mir bringst. Enttäusch mich nicht! Wenn dir Zweifel kommen, denk an deinen armen Vater und daran, was er erleiden müsste…«


  Ich wusste, wie grausam Morgan sein konnte. Ich hatte gesehen, wie er Mr. Hurst zum Weinen gebracht hatte, hatte von Alice gehört, wie er den alten Mann in sein Zimmer geschleift und dort eingesperrt hatte. Wenn Morgan meinem Vater wehtun konnte, dann würde er es auch tun, daran zweifelte ich keine Sekunde.


  Und plötzlich, als ich zitternd dastand, hörte ich direkt in meinem Kopf wieder die gequälte Stimme meines Vaters, während um mich herum die Luft zu vibrieren schien.


  »Bitte, mein Sohn, ich bitte dich, tu, was er sagt, sonst werde ich bis in alle Ewigkeit gefoltert. Bitte, mein Sohn, bringe es ihm!«


  Als die Stimme verklang, lächelte Morgan grimmig. »Nun, du hast gehört, was dein Vater gesagt hat. Also sei ein folgsamer Sohn…«


  Mit einem grausamen Lächeln drehte er sich auf dem Absatz um und verließ den Friedhof.


  Ich wusste, dass es falsch war, das Grimoire für Morgan zu stehlen, aber als ich ihn fortgehen sah, wusste ich, dass ich keine andere Wahl hatte. Irgendwie musste ich es mir beschaffen, wenn wir den Spook retteten.


  


  Kapitel 15

  Unten im Keller


  Als ich zu Andrew zurückkam, machte Alice in der Küche gerade das Frühstück. Es gab Schinken und Eier, die herrlich rochen.


  »Du warst aber schon früh unterwegs, Tom«, meinte Alice.


  »Mir haben nach der Nacht auf dem Sofa die Knochen wehgetan«, log ich. »Ich musste mir ein bisschen die Beine vertreten.«


  »Nun, nach einem guten Frühstück wirst du dich gleich viel besser fühlen.«


  »Nicht für mich, Alice. Es ist besser zu fasten, wenn man sich der Dunkelheit stellt.«


  »Ich glaube kaum, dass ein paar Bissen dir so viel schaden würden«, protestierte sie.


  Ich hatte keine Lust, mich mit ihr darüber zu streiten. Manche Dinge über Hexenkunst, die sie mir sagte, genoss ich lieber nur mit Vorsicht, während einige Dinge, die der Spook für die absolute Wahrheit hielt, bei ihr nur ein mitleidiges Lächeln hervorriefen. Also schwieg ich und sah zu, wie sie und Andrew aßen, während mir selber das Wasser im Munde zusammenlief.


  Nach dem Frühstück machten wir uns gleich auf den Weg zum Haus des Spooks. Es war noch früh am Vormittag, aber es wurde schon wieder dunkler, da dichte Wolken am Himmel aufzogen. Es sah nach noch mehr Schnee aus.


  Andrew ließen wir am Ende der Schlucht warten. Er sollte uns zehn Minuten Zeit lassen, um auf das Moor über dem Haus zu gelangen. Später, wenn er an die Tür geklopft hatte, sollte er weggehen und aus einiger Entfernung beobachten, ob wir herauskamen und ihm ein Zeichen gaben, dass wir Erfolg gehabt hatten.


  »Viel Glück«, wünschte er uns. »Aber lasst mich nicht zu lange warten, sonst friere ich mich hier zu Tode.«


  Ich winkte ihm noch einmal zu und machte mich mit der Planke und meinem Stab in der Hand auf den Weg, das Moor zu erklimmen. Das kleine Brecheisen hatte ich in die Innentasche meiner Jacke gesteckt. Der Schnee knirschte unter unseren Füßen, als ich hinaufstieg, dicht gefolgt von Alice. Da es immer kälter wurde, begann ich, mir Sorgen zu machen wegen des Abstiegs zum Haus. Es würde glitschig und gefährlich werden.


  Bald kletterten wir einen Pfad in die Schlucht hinunter, der sich schnell zu einem schmalen Vorsprung verengte. Links von uns ragte die steile Felswand auf, während es rechts von uns steil in die Tiefe ging.


  »Sei vorsichtig«, warnte ich Alice. Es war ein langer, steiler Abhang, und wenn wir nur einen falschen Schritt taten, würde man eine Schaufel brauchen, um uns unten vom Fels zu kratzen.


  Kurz darauf tauchte das Haus dicht vor uns auf und wir hielten an. Wie vereinbart warteten wir darauf, dass sich Andrew von der anderen Seite näherte.


  Etwa fünf Minuten später hörten wir Stiefel über den kalten Schnee unter uns knirschen. Irgendwo da unten lief ein sehr nervöser Andrew um das Haus herum zur Hintertür. Schnell brachte ich die Planke zum Haus. Als wir gegenüber vom Fenster anlangten, kniete ich mich hin und versuchte, das Brett in Position zu bringen. Bereits beim ersten Mal schaffte ich es, das eine Ende auf das Fenstersims zu legen. Doch es machte mir Sorgen, dass der Felsvorsprung nicht sehr breit war. Ich hatte Angst, dass es abrutschen könnte, wenn ich darauf war, und ich in den Hof stürzen würde. Deshalb war es wichtig, dass Alice es auf dem Vorsprung festhielt.


  »Stell deinen Fuß hier drauf!«, flüsterte ich und deutete auf das Ende des Brettes.


  Alice tat, was ich ihr sagte. Ich hoffte, dass sich die Planke so nicht bewegen würde. Nachdem ich Alice meinen Stab gegeben hatte, kniete ich mich auf das Brett und begann hinüberzukriechen. Es war nicht weit, aber ich war so aufgeregt, dass mir meine Glieder zuerst fast den Dienst versagten. Es wäre ein tiefer Sturz bis zu den schneebedeckten Fliesen dort unten. Schließlich begann ich hinüberzukrabbeln, wobei ich mich bemühte, nicht nach unten zu sehen. Bald kniete ich dicht vor dem Fensterbrett, wo ich das kleine Brecheisen aus meiner Jacke nahm und am unteren Fensterrand ansetzte. Im gleichen Moment klopfte Andrew laut an die Hintertür, die sich fast genau unter mir befand.


  Drei laute Klopfer hallten durch die Schlucht. Bei jedem Klopfen stützte ich mich auf das Brecheisen und versuchte, das Schiebefenster hochzuhebeln. In den Pausen blieb ich ganz still sitzen.


  Klopf! Klopf! Klopf!


  Erneut bearbeitete ich das Fenster, jedoch wieder ohne Erfolg. Ich begann, mich zu fragen, wie oft Andrew wohl klopfen würde, bevor er die Nerven verlor. Möglicherweise war der Haken doch stärker, als ich vermutet hatte. Wie viele Versuche hatten wir wohl? Vielleicht ging die Hexe ja doch an die Tür? Wenn ja, dann wollte ich nicht in Andrews Schuhen stecken.


  Klopf! Klopf! Klopf!


  Endlich hatte ich Erfolg. Ich hebelte das Fenster auf, und sobald der Spalt breit genug war, schob ich es mit beiden Händen hoch.


  Klopf! Klopf! Klopf!, erklang es von unten. Hätte ich hinabgesehen, hätte ich Andrew sehen können, aber ich hielt den Blick auf das Fensterbrett gerichtet, zog mich durch die Öffnung und in den Raum, wo ich das Brecheisen wieder einsteckte. Alice reichte mir meinen Stab und kam dann selber schneller über das Brett als ich zuvor. Als wir drinnen waren, zogen wir das Brett herein, für den Fall, dass Meg in den Hof kommen und nach oben schauen würde. Dann schlossen wir das Fenster wieder.


  Danach saßen wir auf dem Boden und lauschten angestrengt ins Halbdunkel. Es klopfte nicht noch einmal an der Tür. Da ich nicht gehört hatte, dass sich die Tür öffnete, hoffte ich, dass Andrew sicher entkommen war. Was ich nun fürchtete, war, dass Meg die Treppe heraufkam. Hatte sie vielleicht gehört, wie ich das Fenster aufbrach?


  Ich hatte mit Alice vereinbart, dass wir etwa eine Viertelstunde warten würden, nachdem wir ins Haus gelangt waren. Dann würden wir meine Tasche aus dem Arbeitszimmer des Spooks holen. Hatte ich erst meine Silberkette, standen unsere Aussichten auf Erfolg wesentlich besser.


  Allerdings hatte ich Alice nicht gestanden, was Morgan von mir wollte. Ich hatte ihr nichts vom Grimoire erzählt, weil ich wusste, dass sie sagen würde, ich sei ein Narr, wenn ich es ihm bringen würde. Aber sie hatte auch gut reden. Schließlich war es nicht ihr Vater, der leiden musste. Seine Stimme, die mich aus der Dunkelheit angefleht hatte, verfolgte mich immer noch. Ich konnte es einfach nicht ertragen.


  Wenn ich den Spook retten und Meg irgendwie bannen konnte, würde ich auf den Dachboden gehen. Ich musste es tun. Damit würde ich zwar den Spook betrügen, aber ich konnte meinen Vater nicht länger leiden lassen. Also warteten und warteten wir und lauschten nervös auf jedes Knarren in dem alten Haus.


  Nach etwa fünfzehn Minuten klopfte ich Alice leicht auf die Schulter, stand behutsam auf, nahm meinen Stab und ging vorsichtig zur Zimmertür.


  Sie war nicht verschlossen, also zog ich sie auf und trat auf den Gang hinaus. Auf der Treppe war es noch dunkler und unter uns herrschte völlige Finsternis. Ganz langsam, Schritt für Schritt, ging ich hinunter, nach jedem Schritt lauschend. So wurde unser Weg zu einem Muster: Schritt, Pause und Lauschen, Schritt, Pause und Lauschen. An einer Stelle knarrte die Treppe unter meinen Füßen. Wir erstarrten und warteten mindestens fünf Minuten, sicher, dass wir die Hexe geweckt hatten. Und als die gleiche Stufe erneut unter Alice’ Gewicht knarrte, mussten wir das Ganze noch einmal machen. Es dauerte lange, aber endlich gelangten wir unten an.


  Nur einen Moment später waren wir im Arbeitszimmer des Spooks. Hier war es heller, und ich konnte meine Tasche noch dort stehen sehen, wo ich sie hingestellt hatte, doch die Tasche des Spooks war verschwunden. Ich nahm die Silberkette heraus und wand sie mir wurfbereit um mein linkes Handgelenk und den Arm. Es war mein Wurfarm: Bei den Übungen im Garten des Spooks konnte ich die Kette in neun von zehn Versuchen über einen drei Meter entfernten Pfosten werfen. Wenn ich nun der wilden Lamia oder Meg Auge in Auge gegenüberstand, hatte ich eine gute Chance. Wenn sie jedoch beide zugleich angriffen, lag die Sache anders, und ich wollte lieber nicht darüber nachdenken.


  Dann neigte ich mich zu Alice und flüsterte ihr ins Ohr: »Sieh nach, ob der Schlüssel noch da ist!« Ich wies auf das betreffende Regal.


  Es bestand zwar die Möglichkeit, dass Meg den Schlüssel zum Tor bei sich trug, doch mir war eingefallen, dass der Spook einmal erwähnt hatte, Meg sei eine sehr ordentliche Frau, die die Dinge gerne an ihrem richtigen Ort aufbewahrte. Er hatte dabei allerdings von Töpfen, Pfannen und Gabeln gesprochen. Würde sie es mit dem Schlüssel genauso machen? Auf jeden Fall lohnte es sich, einmal nachzusehen.


  Während Alice einen Stuhl zum Regal brachte, stand ich an der Tür Wache, die Kette griffbereit. Alice stieg auf den Stuhl und tastete sorgfältig das oberste Regalbrett ab, bevor sie breit lächelte und den Schlüssel hochhielt.


  Ich hatte recht gehabt! Wir hatten den Schlüssel zum Keller!


  Die Kette immer noch in der Hand, nahm ich meinen Stab und führte uns vorsichtig aus dem Arbeitszimmer zur Kellertreppe. Ich hatte erwartet, dass Meg wach war, aber ich konnte in der Küche hören, wie sie leise pfeifend ausatmete. Sie schlief tief und fest. Bislang war uns das Glück hold gewesen.


  Wir hätten direkt in die Küche gehen und Meg binden können, solange sie schlief, aber ich brauchte die Kette noch, um der wilden Lamia im Keller zu begegnen. Langsam gingen wir die Treppe hinunter, Alice nun vorneweg, bis wir das Tor erreichten. Es war ein gefährlicher Augenblick, denn ein einziges Geräusch vom Tor würde durch das ganze Haus hallen. Doch Alice steckte den Schlüssel sehr vorsichtig ins Schloss und drehte ihn lautlos um. Genauso lautlos schaffte sie es, das Tor aufzuziehen, das wir offen ließen, für den Fall, dass wir schnell aus dem Keller fliehen mussten.


  Unten war es stockdunkel, und ich fasste Alice an der Schulter, damit sie stehen blieb. Ich schob die Kette zurück in meine Tasche, lehnte meinen Stab vorsichtig an die Wand, zündete mithilfe meiner Zunderbüchse den Kerzenstummel an und gab ihn Alice. Dann schritt ich wieder hinter ihr her, Kette und Stab einsatzbereit haltend. Die Kerze war ein kalkuliertes Risiko, denn obwohl die Treppe sich spiralförmig nach unten wand, konnte ein Lichtschimmer in den tiefsten Keller gelangen und die wilde Lamia aufscheuchen. Aber wir brauchten etwas Licht, um uns um den Spook kümmern zu können und ihn aus der Zelle zu holen. Und unsere Entscheidung sollte sich als richtig erweisen …


  Plötzlich schnappte Alice erschrocken nach Luft, hielt an und deutete nach unten. Ein kalter Luftzug kam die Stufen hinauf, ließ die Kerzenflamme tanzen und flackern, und in ihrem Schein erkannte ich eine Gestalt, die sich schnell auf uns zubewegte. Einen Moment lang schlug mir das Herz bis zum Hals, da ich dachte, es sei die wilde Lamia: Ich trat neben Alice, hob die linke Hand und machte mich bereit, die Kette zu schleudern.


  Doch als der Luftzug von unten nachließ und sich die Kerzenflamme beruhigte, erkannte ich, dass die schnelle Bewegung nur eine Täuschung durch das flackernde Licht gewesen war. Es kam zwar etwas die Stufen hinauf, aber es kroch, es zog sich so unglaublich langsam hinauf, dass es lange brauchen würde, bis es das Tor erreichte.


  Es war Bessy Hill, die zweite lebende Hexe, die neben der wilden Lamia in der Grube gesessen hatte. Ihr graues Haar war lang und strähnig und voller kleiner schwarzer Insekten, während ihr zerrissenes Gewand Schimmelflecken und Schleimspuren aufwies. Langsam zog sie ihren Körper die Stufen hinauf, aber obwohl sie es geschafft hatte, aus ihrer Grube zu entkommen, hatten doch die Jahre, in denen sie sich nur von Schnecken, Würmern und anderen Kriechtieren ernährt hatte, dafür gesorgt, dass sie nicht mehr viel Kraft hatte. Allerdings hätte die Sache anders gelegen, wenn wir in der Dunkelheit über sie gestolpert wären.


  Wir hielten inne. Wenn sie einen von uns am Knöchel erwischte, würde es schwer sein, sie wieder loszuwerden. Sie verlangte verzweifelt nach Blut und würde ihre Zähne in jedes Fleisch versenken, das in ihre Nähe kam. Ein Schluck Blut würde sie gleich wieder stärker und gefährlicher machen. Der Gedanke war schrecklich, aber wir mussten an ihr vorbei.


  Nervös schlich ich mich hinunter und winkte Alice, mir zu folgen. Die Stufen waren breit, sodass wir einen weiten Bogen um die Hexe machen konnten. Ich fragte mich, wie sie es geschafft hatte, aus ihrer Grube zu entkommen. Vielleicht hatte die wilde Lamia die Gitterstäbe für sie aufgebogen. Oder Meg hatte sie befreit. Im Vorbeigehen warf ich einen kurzen Blick auf Bessy. Obwohl sie uns ihr Gesicht zuwandte, waren ihre Augen geschlossen. Doch ihr Mund stand offen, und ihre lange lila Zunge hing auf den Stufen, als versuche sie, etwas von dem feuchten Stein aufzulecken. Sie schnüffelte, schnaufte, hob den Kopf und versuchte, die Hand zu heben. Als sie ihre Augen öffnete, glänzten sie wie Feuerpunkte in der Dunkelheit.


  Schnell gingen wir nach unten und ließen sie hinter uns. Als wir die Ecke mit den drei Türen erreichten, gab ich Alice den Stab. Sie verzog das Gesicht, als sie ihn anfasste. Eschenholz berührte sie nicht gerne. Aber ich holte bereits meinen eigenen Schlüssel aus der Tasche und hatte innerhalb weniger Sekunden die Zellentür des Spooks aufgeschlossen.


  Bis zu diesem Moment hatte ich befürchtet, dass er nicht da war. Ich hatte gefürchtet, dass Meg ihn irgendwo anders hingebracht hatte, vielleicht sogar in eine Grube im Keller. Doch er war da, saß auf dem Bett und hatte den Kopf in die Hände gestützt. Als das Kerzenlicht die Zelle erleuchtete, sah er uns an, doch sein Gesicht zeigte nur Verwirrung.


  Nachdem ich sorgfältig nach unten gelauscht hatte, ob die Lamia nicht hinaufkam, ging ich mit Alice in die Zelle und wir halfen ihm auf die Füße. Als wir ihn zur Tür brachten, leistete er keinen Widerstand. Er schien uns nicht zu erkennen. Vermutlich hatte ihm Meg erst kürzlich eine starke Dosis des Tranks gegeben.


  Die Kette befand sich wieder in meiner Tasche - kein guter Aufbewahrungsort für den Fall, dass uns die Lamia jetzt angriff, aber es ging nicht anders. Wir kamen nur langsam voran, da der Spook die Treppe hinaufschlurfte, während Alice und ich ihn an beiden Seiten stützten. Ich schaute mich mehrmals um, aber von unten kamen keine bedrohlichen Geräusche. Als wir zu der Hexe auf der Treppe kamen, schlief sie fest, die Augen geschlossen und mit offenem Mund laut schnarchend. Es hatte sie erschöpft, die Treppe hinaufzuklettern.


  Bald erreichten wir das Tor, das Alice vorsichtig und leise wieder hinter uns schloss. Ich nahm den Schlüssel und steckte ihn ein, dann gingen wir weiter, bis wir das Erdgeschoss erreichten. Das pfeifende Atemgeräusch von Meg aus der Küche versicherte uns, dass sie immer noch schlief, daher musste ich jetzt eine wichtige Entscheidung treffen. Ich konnte entweder Alice helfen, den Spook sicher aus dem Haus zu bringen, oder in die Küche gehen und Meg mit der Silberkette binden.


  Wenn ich es schaffte, sie zu binden, wäre alles vorbei und das Haus wäre wieder in unserer Hand. Aber der Versuch war riskant. Meg könnte plötzlich aufwachen - und neun von zehn Mal war eben doch nicht ganz zehn Mal! Es bestand die Gefahr, dass ich nicht traf, und Meg war unglaublich stark. Der Spook war nicht in der Lage, uns zu helfen, und dann wären wir alle drei Meg ausgeliefert. Also wies ich auf den Gang zur Vordertür.


  Einen Augenblick später hatte ich die Tür geöffnet und half Alice, den Spook hinauszubringen. Dann nahm ich die Kerze und schützte sie mit meinem Körper davor auszugehen.


  »Ich habe im Haus noch etwas zu tun«, erklärte ich, »es dauert nicht lange. Bring du Mr. Gregory von hier fort. Andrew wartet unten an der Schlucht.«


  »Sei doch nicht dumm, Tom!«, rief Alice besorgt aus. »Was ist denn so wichtig, dass du wieder dorthin zurückmusst.«


  »Glaub mir, Alice, ich muss es tun. Ich sehe dich bei Andrew…«


  »Du hast mir nicht alles erzählt«, beschwerte sich Alice. »Was ist es? Vertraust du mir nicht?«


  »Geh schon, Alice, bitte! Tu einfach, was ich sage. Ich werde es dir später erklären.«


  Zögernd ging Alice den Hügel hinunter, den Spook am Arm führend. Sie sah nicht zurück, und ich konnte erkennen, dass sie wirklich wütend auf mich war.


  


  Kapitel 16

  Auf dem Dachboden


  Ich schloss die Tür hinter mir und begann, die Stufen hinaufzugehen. In der Rechten hielt ich die Kerze, in der linken den Eschenstab. Die Silberkette war immer noch in der linken Tasche meiner Schaffelljacke. Ich ging jetzt schneller, als wir hinabgegangen waren, aber trotzdem sehr vorsichtig, denn ich wollte Meg nicht aufwecken. Außerdem bereitete mir noch etwas anderes Kopfzerbrechen: Mein normaler Schlüssel war zu groß für das Schloss im Schreibtisch des Spooks. Ich musste den Deckel mit der Brechstange öffnen und das würde ziemlichen Lärm machen.


  Je höher ich kam, desto nervöser wurde ich. Meg schlief zwar noch, aber sie konnte jeden Moment aufwachen. Wenn sie die Treppe hinaufkam, könnte ich immer noch schnell das Brett auf den Felsvorsprung legen und durch das Fenster im Hinterzimmer entkommen. Aber würde ich sie rechtzeitig hören? Alice hatte recht. Angesichts der Gefahr war es ein ziemlich dummes Unterfangen. Doch ich dachte an meinen Vater und zwang mich, die Treppe weiter hinaufzugehen.


  Kurz darauf erreichte ich die Tür zum Dachboden, die ich gerade öffnen wollte, als ich ein leises Geräusch hörte, wie ein schwaches Kratzen…


  Nervös legte ich mein linkes Ohr an die Tür, um zu lauschen, und hörte erneut das Kratzgeräusch. Was machte so ein Geräusch? Wenn ich bekommen wollte, was Morgan verlangte, hatte ich keine andere Wahl, als es zu ignorieren. Erst als ich den Türknauf drehte und den Raum betrat, wurde mir bewusst, dass ich besser mit Alice und dem Spook hätte fliehen sollen, solange ich noch die Gelegenheit dazu hatte. Ich hätte meinem Meister alles sagen sollen, was bei Morgan passiert war, und seinen Rat befolgen. Der Spook hätte gewusst, wie ich meinem Vater am besten helfen konnte.


  Alle meine Instinkte befahlen mir wegzurennen. Es war, als ob eine Stimme in meinem Kopf immer wieder »Gefahr! Gefahr! Gefahr!« kreischte. Fast hätte ich die Tür hinter mir geschlossen, der Drang dazu war sehr stark, doch ich widerstand ihm irgendwie. Da es düster war, hob ich die Kerze hoch, um besser sehen zu können, doch plötzlich wurde sie von einem kalten Luftzug ausgeblasen.


  Über mir erkannte ich das blasse Fensterviereck. Es stand weit offen und kalte Luft schlug mir ins Gesicht. Sechs kleine Vögel saßen am Fenster, ganz still, so als ob sie geduldig auf etwas warteten. Und darunter bot sich mir ein entsetzlicher Anblick.


  Die Bodendielen waren mit Federn übersät, mit Blut bespritzt und überall lagen die Reste toter Vögel herum. Es war, als ob ein Fuchs in einen Hühnerstall eingebrochen war. Federn segelten durch die Luft und flogen mir um den Kopf, aufgewirbelt von der kalten Luft, die durch das Dachfenster eindrang.


  Ich war nicht überrascht, auch noch etwas viel Größeres zu sehen, doch der Anblick ließ mir das Blut in den Adern gefrieren. In einer Ecke dicht neben dem Schreibtisch saß mit geschlossenen Augen und dicken, schweren Augenlidern die wilde Lamia-Hexe. Ihr Körper wirkte irgendwie kleiner, ihr Gesicht dafür größer als das letzte Mal, als ich sie gesehen hatte. Es war nicht mehr hager, sondern blass und aufgetrieben, die Wangen wirkten fast wie zwei Taschen. Als ich sie ansah, öffnete sich leicht ihr Mund und ein Blutfaden lief ihr über das Kinn auf den Boden. Sie leckte sich über die Lippen, öffnete die Augen und sah mich an, als ob sie alle Zeit der Welt hätte.


  Sie hatte gefressen. Vögel. Sie hatte das Dachfenster geöffnet und die Vögel in ihre Krallenhände gelockt, hatte sie gezwungen, zu ihr zu fliegen. Dann hatte sie einem nach dem anderen das Blut ausgesaugt. Diejenigen, die noch lebten, hatte sie mit einem Bann belegt, damit sie in der Nähe blieben. Sie hatten zwar Flügel, doch den Willen fortzufliegen hatten sie verloren.


  Ich besaß zwar keine Flügel, aber dafür Beine. Doch die gehorchten mir nicht und so stand ich vor Furcht wie angewurzelt da. Sehr langsam kam die Hexe auf mich zu. Vielleicht lag es daran, dass sie schwer und aufgebläht war vom vielen Blut. Vielleicht hatte sie es aber auch einfach nicht eilig.


  Wäre sie über den Boden auf mich zugehuscht, wäre es aus gewesen. Ich hätte den Dachboden nie wieder verlassen. Aber sie bewegte sich langsam. Sehr langsam. Und das Entsetzen, sie näher kommen zu sehen, reichte aus, um den Bann zu brechen. Plötzlich war ich frei. Ich konnte mich bewegen. Und ich bewegte mich schneller als je zuvor.


  Mir kam nicht einmal der Gedanke, meine Kette oder den Stab zu benutzen. Meine Beine reagierten schneller, als ich denken konnte. Als die Lamia auf mich zukroch, drehte ich mich um und rannte. Und während ich rannte, hörte ich hinter mir das Schlagen von Flügeln: Meine Flucht hatte auch die wartenden Vögel von ihrem Bann befreit. Entsetzt hämmerte mein Herz, als ich die Treppe hinunterpolterte, laut genug, um Tote aufzuwecken. Aber das war mir egal. Ich musste hinaus und weg von der Lamia. Alles andere war unwichtig. Aller Mut hatte mich verlassen.


  Und in den Schatten am Fuß der Treppe erwartete mich Meg.


  Warum war ich nicht zum Hinterzimmer gerannt? Ich hätte mich konzentrieren sollen, sorgfältig nachdenken. Stattdessen war ich in Panik geraten und hatte meine Chance zur Flucht vertan. Die wilde Lamia war viel zu vollgefressen, um sich schnell bewegen zu können. Ich hätte genug Zeit gehabt, das Fenster zu öffnen, das Brett hinauszuschieben und darüber in Sicherheit zu klettern. So aber hatte das Geräusch meiner hastigen Schritte auf der Treppe Meg geweckt.


  Dort stand sie, zwischen mir und der Vordertür, während irgendwo hinter mir die wilde Lamia wahrscheinlich schon die Treppe hinunterkam. Meg sah mich an und auf ihrem hübschen Gesicht erschien ein Lächeln. Es war hell genug, um zu erkennen, dass es kein freundliches Lächeln war. Plötzlich neigte sie sich vor und schnüffelte dreimal sehr laut.


  »Ich habe gesagt, dass ich dich nicht meiner Schwester überlassen würde«, sagte sie. »Aber ich habe meine Meinung geändert. Ich weiß, was du getan hast. Dafür wirst du bezahlen! Einen Blutpreis!«


  Ich antwortete nicht, weil ich bereits langsam die Treppe hinauf zurückwich. Immer noch hielt ich den Kerzenstummel, den ich jetzt in die Tasche steckte. Dann nahm ich den Stab in die Rechte und zog die Silberkette aus der linken Tasche meiner Schaffelljacke.


  Meg musste die Kette gesehen oder gespürt haben, denn plötzlich rannte sie die Treppe hinauf geradewegs auf mich zu, die Arme vor sich ausgestreckt, als ob sie mir die Augen auskratzen wollte. In Panik zielte ich nur kurz und schleuderte ihr die Kette entgegen. Ich hatte schlecht gezielt und verfehlte ihren Kopf, doch zu meinem Glück traf ich sie an der linken Schulter und Seite. Als die Kette sie berührte, schrie sie vor Schmerz auf und fiel gegen die Wand.


  Ich erkannte meine Chance, rannte an ihr vorbei und erreichte das Ende der Treppe, bevor ich mich ihr wieder zuwandte. Zumindest bedrohte mich jetzt nicht mehr ihre Schwester von hinten. Die Kette lag noch auf den Stufen über ihr, ich hatte also nur noch meinen Eschenholzstab. Eschenholz war gegen Hexen am wirksamsten. Aber Meg kam nicht aus diesem Land, sie war eine Lamia-Hexe aus dem Ausland. Würde es auch bei ihr wirken?


  Meg fand ihr Gleichgewicht wieder.


  »Silber verursacht mir starke Schmerzen, Junge«, sagte sie mit wutverzerrtem Gesicht. »Wie würde es dir gefallen, solche Schmerzen zu haben?«


  Sie stieg eine Stufe hinunter und zog dabei die linke Hand über die Wand neben ihr. Ich sah, wie ihre Nägel sich tief in den Putz gruben. Da dieser alt und steinhart war, konnte ich mir ausmalen, was ihre Nägel mit meinem Fleisch machen würden. Als Meg noch einen Schritt auf mich zumachte, hielt ich den Stab bereit, mit der Spitze nach oben, um damit nach ihrem Kopf und ihren Schultern stoßen zu können.


  Aber jetzt hatte ich mich wieder gefasst und konzentrierte mich: Als sie angriff und mit schnellen Schritten die Treppe hinunter auf mich zukam, senkte ich rasch den Stab und zielte damit auf ihre Beine. Sie riss die Augen auf, als sie erkannte, was ich vorhatte, aber sie hatte zu viel Schwung: Sie bekam den Stab zwischen die Beine und fiel kopfüber die Treppe hinunter. Der Stab wurde mir aus der Hand gerissen, doch ich bekam so die Gelegenheit, meine Kette wieder an mich zu nehmen. Ich sprang über Meg hinweg und wieder die Treppe hinauf.


  Schnell griff ich nach der Kette und wickelte sie mir um den linken Arm, um sie erneut werfen zu können. Diesmal war ich entschlossen, sie nicht zu verfehlen.


  Meg lächelte mich voller Hohn an. »Einmal hast du schon danebengeworfen. Ist nicht so einfach, wie das Ding über den Pfosten im Garten des Spooks zu werfen, nicht wahr? Werden dir die Hände feucht, Junge? Fangen sie an zu zittern? Du hast nur noch eine Chance, dann gehörst du mir…«


  Ich wusste, dass sie nur versuchte, mich zu verunsichern, damit ich danebenwarf. Also holte ich tief Luft und erinnerte mich an mein Training. Neun von zehn Malen traf ich den Pfosten. Und ich hatte ihn noch nie zweimal hintereinander verfehlt. Nur Angst konnte mich noch aufhalten. Oder Furcht. Also atmete ich tief durch und konzentrierte mich. Als Meg aufstand, zielte ich sorgfältig.


  Wie eine Peitsche ließ ich die Kette in der Luft knallen, bevor ich sie direkt auf die Hexe schleuderte. In einer perfekten Spirale senkte sie sich hinunter und legte sich um ihren Kopf und Körper. Meg stieß einen Schrei aus, der jedoch unterdrückt wurde, als sich die Kette über ihren Mund legte und sie schwer zu Boden stürzte.


  Vorsichtig ging ich die Treppe hinunter und betrachtete sie genau. Zu meiner Erleichterung war sie ganz fest gebunden. In ihren Augen konnte ich Schmerz erkennen. Doch obwohl ihr die Silberkette wehtat, las ich doch auch Trotz darin. Plötzlich änderte sich ihr Gesichtsausdruck, und ich bemerkte, dass sie an mir vorbeischaute, die Treppe hinauf. Gleichzeitig hörte ich ein Schlurfen und wandte mich blitzschnell um. Marcia, die wilde Lamia, kam die Treppe hinunter auf mich zu.


  Wieder rettete mich die Tatsache, dass sie sich bereits mit Blut vollgetrunken hatte. Sie war immer noch aufgebläht und langsam, sonst hätte sie mich angegriffen, noch bevor ich hätte mit den Augen zwinkern können. So griff ich nach meinem Eschenholzstab und rannte ihr entgegen. Hass sprühte unter den schweren Augenlidern hervor und die vier dünnen Beine unter ihrem Körper spannten sich sprungbereit an. Ich hatte keine Zeit, Angst zu haben, und stieß ihr mit dem Stab mitten in ihr aufgedunsenes Gesicht.


  Die Berührung mit Eschenholz konnte sie nicht ertragen und sie schrie vor Schmerz auf, als sie mein dritter Stoß direkt unter dem Auge traf. Zornig zischte sie und begann, sich zurückzuziehen, wobei ihre langen, strähnigen schwarzen Haare auf der Treppe eine feuchte Schleimspur hinterließen.


  Ich weiß nicht, wie lange ich mit ihr kämpfte. Die Zeit schien stillzustehen. Mir lief der Schweiß von den Brauen in die Augen und mein Atem ging schwer, mein Herz hämmerte von der Anstrengung ebenso wild wie vor Furcht. Ich wusste, dass sie jeden Moment meine Deckung unterlaufen oder dass ich stolpern konnte, dann wäre sie im Nu über mir gewesen und hätte ihre scharfen Zähne in mein Bein versenkt. Aber schließlich schaffte ich es, sie zur Dachbodentür zurückzudrängen, und stieß weiter heftig zu, um sie hineinzutreiben. Dann knallte ich die Tür zu und verschloss sie mit meinem Schlüssel. Ich wusste, dass die Tür sie nicht lange aufhalten konnte, ich konnte schon hören, wie ihre Klauen das Holz bearbeiteten. Es war Zeit zu fliehen. Ich musste den anderen zu Andrews Laden folgen. Wenn der Spook sich erholt hatte, würden wir zurückkehren und hier für Ordnung sorgen.


  Doch als ich die Vordertür öffnete, wütete draußen ein Sturm, der mir den Schnee direkt ins Gesicht trieb. Ich würde es vielleicht bis zum Ende der Schlucht schaffen, aber dann weiterzugehen, wäre Wahnsinn. Selbst wenn ich sicher vom Moor hinunterkam, würde ich erfrieren, wenn ich versuchte, nach Adlington zu gelangen. Schnell schloss ich die Tür. Mir blieb nur eine Möglichkeit.


  Meg war nicht größer als ich und wog nicht sehr viel. Also entschloss ich mich, sie in den Keller zu bringen und in die Grube zu stecken. Danach konnte ich mich mit ihr zusammen hinter dem eisernen Tor einschließen und war dort relativ sicher vor der wilden Lamia. Zumindest eine Weile. Selbst das Tor würde Marcia nicht für immer aufhalten.


  Doch da gab es immer noch die andere Hexe, Bessy Hill. Also ließ ich Meg an der obersten Treppenstufe liegen und suchte schnell nach der Tasche des Spooks. Endlich fand ich sie in der Küche und steckte mir Eisen und Salz in die Hosentaschen. Danach trug ich Meg in den Keller, indem ich sie mir über die rechte Schulter warf. In der Linken trug ich sowohl meinen Stab als auch eine Kerze. Ich brauchte lange, bis ich sie hinuntergebracht hatte. Danach schloss ich sorgfältig das Tor hinter uns ab. Wieder machte ich einen weiten Bogen um Bessy Hill, die immer noch auf der Treppe schnarchte.


  Nach allem, was geschehen war, hatte ich große Lust, Meg an den Füßen hinter mir herzuschleifen und ihren Kopf auf die Stufen poltern zu lassen. Aber ich tat es nicht. Wahrscheinlich litt sie sowieso schon Schmerzen durch die eng gewickelte Silberkette. Außerdem würde der Spook trotz allem wollen, dass sie so gut wie möglich behandelt wurde, also ging ich vorsichtig mit Meg um.


  Doch als ich sie über den Rand der Grube hinunterließ, konnte ich nicht widerstehen zu sagen:


  »Träum von deinem Garten!«, wobei ich versuchte, so sarkastisch wie möglich zu klingen. Dann verließ ich sie und ging mit meinem Kerzenstummel wieder nach oben. Es war Zeit, sich um die zweite Hexe, Bessy Hill, zu kümmern. Auf dem Weg hinab musste ich sie geweckt haben, denn sie kroch wieder schnüffelnd und sabbernd die Treppe hinauf. Ich griff in die Hosentasche und zog je eine Handvoll Eisen und Salz heraus. Doch anstatt es nach ihr zu werfen, streute ich drei Stufen über ihr von Wand zu Wand eine Linie aus Salz und darauf das Eisen. Dann vermischte ich beides, sodass es eine Barriere bildete, die die Hexe nicht überwinden konnte.


  Schließlich ging ich zum Tor hinauf und setzte mich davor, vorsichtshalber drei Stufen unterhalb davon, nur für den Fall, dass die wilde Lamia hinunterkam und versuchte, durch das Gitter nach mir zu greifen.


  Dort saß ich nun und sah zu, wie die Kerze immer weiter herunterbrannte. Lange bevor sie auszugehen drohte, tat es mir leid, was ich zu Meg gesagt hatte. Mein Vater hätte nicht gewollt, dass ich so gemein war. Er hatte mich besser erzogen. Meg konnte nicht ganz schlecht sein. Immerhin liebte sie der Spook und auch sie hatte ihn einst geliebt. Wie würde es ihm gehen, wenn er erfuhr, dass ich sie in die Grube gesteckt hatte? Dass ich etwas getan hatte, was er selbst nie fertiggebracht hatte?


  Nach einer Weile verlosch die Kerze flackernd und ich blieb im Dunkeln sitzen. Aus dem Keller erklang leises Flüstern und Kratzen von den toten Hexen, und dann und wann hörte ich auch die schwache lebendige Hexe enttäuscht schnaufen und schnüffeln, weil sie die Barriere aus Salz und Eisen nicht überqueren konnte.


  Ich war fast eingeschlafen, als plötzlich die wilde Lamia-Hexe kam, nachdem sie sich schließlich durch die Tür zum Dachboden gearbeitet hatte. Normalerweise sehe ich nachts sehr gut, aber es war stockdunkel auf der Kellertreppe, und so hörte ich nur das Rascheln, mit dem sie sich vorwärtsbewegte, und dann einen metallenen Klang, als sich ein dunkler Schatten gegen das Tor warf und am Metall zu rütteln begann. Mein Herz tat einen Sprung. Es klang, als ob sie wieder hungrig war, also nahm ich meinen Eschenstab und stieß verzweifelt durch die Gitterstäbe nach ihr.


  Zuerst beeindruckte sie das in ihrem Toben wenig, und ich hörte, wie das Gitter unter ihrem Ansturm ächzte und nachgab. Doch dann hatte ich Glück. Ich musste sie an einer empfindlichen Stelle getroffen haben, wahrscheinlich am Auge, denn sie schrie schrill auf und ließ vom Tor ab. Jammernd verzog sie sich ein Stück nach oben.


  Wenn der Schneesturm nachließ und der Spook wieder stark genug war, würde er zum Haus zurückkommen, um für Ordnung zu sorgen - da war ich sicher. Ich wusste nur nicht, wann. Es würde ein langer Nachmittag werden und eine noch längere Nacht. Vielleicht musste ich sogar Tage hier auf der Treppe verbringen. Ich war mir nicht sicher, wie häufig Marcia das Tor attackieren würde.


  Sie griff noch zwei Mal an, und nachdem ich sie das dritte Mal vertrieben hatte, verschwand sie die Treppe hoch und außer Sichtweite. Ich fragte mich, ob sie ins Haus zurückgegangen war. Vielleicht jagte sie Ratten oder Mäuse. Nach einer Weile musste ich gegen den Schlaf ankämpfen, denn ich konnte es mir nicht leisten einzuschlafen. Das Tor war bereits beschädigt. Wenn ich sie nicht davon fernhielt, würde es nicht lange dauern, bis sie sich Zutritt zum Keller verschaffen würde.


  Ich war in ernsthaften Schwierigkeiten. Wäre ich nur nicht zurückgegangen wegen des Grimoires, dann könnte ich jetzt gesund und munter mit dem Spook und Alice bei Andrew sitzen.


  


  Kapitel 17

  Wahrheiten


  Auf der Treppe war es sehr ungemütlich und kalt. Nach einer ganzen Zeit schätzte ich, dass es bereits wieder Tag wurde. Ich hatte Hunger und mein Mund war ausgetrocknet vor Durst.


  Wie lange würde ich hier noch sitzen müssen? Wie lange würde es dauern, bis der Spook kam? Was war, wenn mein Meister sich nicht schnell erholte und zu krank war, um nach mir zu schauen? Dann begann ich, mir Sorgen um Alice zu machen. Was war, wenn sie zum Haus zurückkehrte, um mich zu suchen? Sie würde glauben, dass die Lamia immer noch im Keller gefangen saß. Sie konnte nicht wissen, dass sie auf dem Dachboden gewesen war und jetzt frei im Haus herumlief.


  Endlich hörte ich Geräusche von oben. Nicht scharrende Beine, sondern das willkommene Murmeln menschlicher Stimmen und das Stampfen von Stiefeln, die die Stufen hinunterkamen und etwas Schweres die Treppe hinunterschleiften. Kerzenlicht flackerte an der Ecke auf und schnell stand ich auf.


  »Nun, Andrew! Es sieht so aus, als ob du gar nicht gebraucht würdest«, erklang eine Stimme, die ich sofort erkannte.


  Der Spook kam zum Tor, die wilde Lamia, fest in eine Silberkette gewickelt, hinter sich herziehend. Neben ihm war Andrew, der ihn begleitet hatte, um das Schloss zu knacken.


  »Junge, steh nicht mit offenem Mund herum«, verlangte der Spook, »mach das Tor auf und lass uns herein.«


  Schnell gehorchte ich. Ich wollte ihm sagen, was ich mit Meg gemacht hatte, aber als ich den Mund aufmachte, schüttelte er den Kopf und legte mir die Hand auf die Schulter.


  »Eins nach dem anderen, Junge«, sagte er freundlich und verständnisvoll, als ob er genau wüsste, was ich getan hatte. »Es war für uns alle schwer und wir müssen eine Menge besprechen. Aber dafür ist später noch Zeit. Erst haben wir noch etwas zu erledigen…«


  Damit gingen wir hinunter, Andrew mit der Kerze vorneweg. Als wir zu der lebenden Hexe kamen, blieb Andrew stehen, und die Kerze in seiner Hand begann zu zittern.


  »Andrew, gib dem Jungen die Kerze«, befahl der Spook.


  »Du wartest am besten oben an der Tür auf den Steinmetz und den Schmied. Du kannst ihnen sagen, dass wir hier unten sind.«


  Andrew seufzte erleichtert auf, gab mir die Kerze, nickte dem Spook zu und ging die Treppe hinauf. Wir hingegen stiegen weiter hinab, bis wir in den Keller mit der niedrigen, spinnwebenverhangenen Decke kamen. Der Spook führte uns direkt zur Grube der wilden Lamia, deren Gitterstäbe weit auseinanderklafften und eine Öffnung schufen, durch die wir sie bequem in die Dunkelheit fallen lassen konnten. Ohne zu zögern, tat der Spook genau das.


  »Halte den Stab bereit!«, befahl er mir.


  Ich stellte mich dicht neben ihn, in der Rechten die Kerze, um die Lamia und die Grube zu beleuchten, meinen Eschenstab stoßbereit in der Linken.


  Der Spook hielt die Lamia über die Gitterstäbe und zog mit einer plötzlichen Bewegung die Silberkette mit Schwung nach rechts weg, sodass sie sich entrollte und die Lamia mit einem schrillen Schrei in die Tiefe stürzte. Sofort kniete er sich neben die Grube und befestigte die Silberkette in mehreren Schlingen zwischen den verbogenen Stäben über der Öffnung, um das Ausbrechen der Hexe vorläufig zu verhindern. Aus der Dunkelheit darunter zischte die Lamia uns böse an, machte aber keine Anstalten hinaufzuklettern und nach ein paar Sekunden war die Arbeit getan.


  »Gut, das sollte halten, bis der Steinmetz und der Schmied hier sind«, sagte mein Meister, als er aufstand. »Jetzt lass uns mal nach Meg sehen …«


  Er ging zu ihrer Grube, während ich ihm mit der Kerze folgte. Kopfschüttelnd und traurig sah er hinunter. Meg lag auf dem Rücken und sah uns mit großen, bösen Augen an, aber die Kette hielt sie immer noch fest umwickelt und sie konnte nicht sprechen.


  »Es tut mir leid«, sagte ich. »Wirklich. Ich habe …«


  Der Spook hob die Hand und brachte mich zum Schweigen. »Spar dir die Worte für später, Junge. Es tut mir weh, sie so zu sehen…«


  Seine Stimme klang erstickt und er sah traurig aus. Schnell sah ich weg. Es entstand ein langes Schweigen, doch endlich seufzte er tief auf.


  »Was geschehen ist, ist geschehen«, sagte er traurig, »aber ich hätte nie gedacht, dass es so endet. Nicht nach all den Jahren. Nun, dann wollen wir uns mal um die andere kümmern …«


  So gingen wir die Stufen empor bis zu der lebenden Hexe Bessy Hill.


  »Das hast du übrigens gut gemacht, Junge«, rief der Spook, als er die Barriere aus Salz und Eisen sah. »Es freut mich, dass du selbstständig handeln kannst!«


  Bessy Hill wandte langsam den Kopf nach links und schien mit sich selbst zu sprechen. Der Spook schüttelte traurig den Kopf und zeigte auf ihre Füße.


  »Hier, Junge, nimm du den rechten Fuß, ich nehme den linken. Dann ziehen wir sie langsam hinunter. Sachte, sie soll sich nicht den Kopf anschlagen …«


  Genauso taten wir es, aber es war sehr unangenehm. Bessys rechter Fuß war kalt, feucht und schleimig, und als wir sie nach unten schleiften, begann sie, zu schnaufen und zu spucken. Doch kurze Zeit später saß sie wieder in ihrer Grube. Nun mussten nur noch die verbogenen Gitterstäbe in Ordnung gebracht werden, dann war sie für lange Zeit wieder sicher verwahrt.


  Eine Weile schwiegen wir, und ich vermutete, dass der Spook an Meg dachte, aber bald erklang das Geräusch von Männerstimmen und schweren Stiefeln.


  »Ja, Junge, das sind der Schmied und der Steinmetz. Ich hätte gute Lust, dich zu fragen, ob du dich um Meg kümmern kannst, aber das ist nicht recht, und ich werde nicht davor zurückscheuen, was getan werden muss. Also geh hinauf und zünde in allen Räumen unten ein großes Feuer an. Das hast du gut gemacht - wir unterhalten uns später.«


  Auf dem Weg nach oben traf ich den Schmied und den Steinmetz.


  »Mr. Gregory erwartet Sie unten an der Treppe«, sagte ich. Sie nickten und gingen weiter. Sehr fröhlich wirkten sie nicht. Es war eine gruselige Arbeit, aber sie musste getan werden.


  Als ich später in den Keller zurückging, um meinem Meister zu sagen, dass die Feuer brannten, saß Meg immer noch in ihrer Grube, aber er hatte ihr die Silberkette abgenommen, die er mir wortlos reichte. Der Stein und das Eisengitter waren bereits an Ort und Stelle und mit Metallnägeln tief im Boden verankert.


  Jetzt saß sie ebenso sicher hinter den Eisenstäben wie die anderen Hexen. Der Spook musste wirklich traurig sein, dass er das hatte tun müssen, aber er hatte es getan. Er hatte fast sein ganzes Leben dafür gebraucht, aber jetzt war Meg endlich gebannt.


  Erst spät am Nachmittag waren wir mit der Arbeit fertig und Steinmetz und Schmied waren auf dem Heimweg. Der Spook wandte sich mir zu, als er die Tür hinter ihnen schloss, und kratzte sich den Bart.


  »Jetzt müssen wir nur noch eines erledigen, bevor es etwas zu essen gibt, Junge. Du könntest nach oben gehen und die Schweinerei auf dem Dachboden beseitigen.«


  Selbst nach allem, was passiert war, hatte ich das Grimoire nicht vergessen. Ich hatte nicht vergessen, was Morgan meinem Vater antun wollte. Hier war die Gelegenheit. Obwohl mir die Hände zitterten bei dem Gedanken, den Spook zu betrügen und das Grimoire zu stehlen, ging ich mit Mopp und Eimer zum Dachboden. Nachdem ich die Dachluke geschlossen hatte, begann ich so schnell wie möglich, den Boden zu putzen. Wenn das getan war, würde es nur ein paar Sekunden dauern, den Schreibtisch aufzubrechen und das Grimoire in meinem Zimmer zu verstecken. Ich hatte noch nie gesehen, dass der Spook auf den Dachboden ging, daher glaubte ich, ich würde es Morgan geben können, ohne dass er überhaupt bemerkte, dass es fort war.


  Nachdem ich den Boden von Blut und Federn gereinigt hatte, wandte ich meine Aufmerksamkeit dem Sekretär zu. Obwohl es ein gut gebautes Stück war, verziert, aber dennoch solide, würde es nicht lange dauern, es aufzubrechen. Ich zog die kleine Brechstange aus meiner Jacke und steckte sie in den Spalt zwischen den Türen.


  Im gleichen Augenblick hörte ich Schritte hinter mir und sprang erschrocken zurück, als der Spook in der Tür erschien, einen Ausdruck ungläubigen Zorns im Gesicht.


  »Was tust du da, Junge?«


  »Nichts«, log ich. »Ich habe nur das alte Pult sauber gemacht.«


  »Lüg mich nicht an. Es gibt nichts Schlimmeres als einen Lügner. Deshalb bist du also ins Haus zurückgegangen. Das Mädchen konnte es nicht verstehen …«


  »Morgan hat mir befohlen, das Grimoire aus dem Pult auf dem Dachboden zu holen!«, platzte ich heraus und ließ beschämt den Kopf hängen. »Ich soll es ihm Dienstagabend zur Kapelle auf dem Friedhof bringen. Es tut mir leid - wirklich. Ich Wollte Sie nicht betrügen, aber ich konnte nicht ertragen, was er meinem Vater antut, wenn ich es nicht tue.«


  »Deinem Vater?«, fragte der Spook stirnrunzelnd. »Wie kann Morgan deinem Vater etwas antun?«


  »Mein Vater ist gestorben, Mr. Gregory.«


  »Ja, das hat mir das Mädchen gestern erzählt. Es tut mir leid.«


  »Nun, Morgan hat Vaters Geist gerufen und ihn gequält…«


  Der Spook hob die Hand. »Beruhige dich erst mal, Junge. Hör auf zu plappern und sprich langsam. Wo ist das alles passiert?«


  »In seinem Zimmer auf dem Bauernhof. Er hat erst seine Schwester gerufen und die hat dann meinen Vater geholt. Es war Vaters Stimme, und Morgan ließ ihn glauben, er sei in der Hölle. In Adlington hat er es auch getan — ich habe Vaters Stimme ganz deutlich in meinem Kopf gehört-, und Morgan hat gesagt, er würde es weiterhin tun, wenn ich ihm nicht gehorche. Ich bin zurück gekommen, um das Grimoire zu holen, aber als ich auf den Dachboden kam, saß dort die wilde Lamia und fraß Vögel. Panisch bin ich die Treppe hinuntergeflüchtet, nur um unten auf Meg zu stoßen. Beim ersten Mal habe ich sie mit der Kette verfehlt und habe schon gedacht, es sei aus mit mir.«


  »Das hätte dich leicht das Leben kosten können«, meinte mein Meister, missbilligend den Kopf schüttelnd.


  »Ich war verzweifelt«, erklärte ich.


  »Das ist mir egal, Junge«, sagte der Spook und kratzte sich den Bart. »Habe ich dir nicht gesagt, du sollst dich von ihm fernhalten? Du hättest mir alles erzählen sollen, anstatt hier heraufzuschleichen und auf Befehl dieses Narren Morgan etwas zu stehlen!«


  Es verletzte mich, dass er das Wort »stehlen« benutzte. Sicherlich wäre es zweifellos Diebstahl gewesen, aber dieses Wort von ihm zu hören, tat weh.


  »Das konnte ich nicht. Meg hatte Sie in ihrer Gewalt. Und Sie haben mir auch nicht alles gesagt«, warf ich ihm zornig an den Kopf. »Warum haben Sie mir nicht gesagt, dass Morgan Ihr Sohn ist? Wie soll ich wissen, wem ich vertrauen soll, wenn Sie mir solche Sachen verheimlichen? Sie haben mir gesagt, er sei der Sohn der Hursts, aber das ist er nicht, er ist Ihr Sohn. Der siebte Sohn, den Sie von Emily Burns hatten. Was ich getan habe, habe ich aus Liebe zu meinem Vater getan. Ihr Sohn würde so etwas nie für Sie tun. Er hasst Sie, er will Sie vernichten. Er sagt, Sie seien ein alter Narr!«


  Ich wusste, dass ich zu weit gegangen war, aber der Spook lächelte nur grimmig und schüttelte den Kopf. »Ich vermute, kein Narr ist so schlimm wie ein alter Narr, und das war ich gelegentlich sicherlich, aber was den Rest betrifft…«


  Er sah mich mit seinen grünen Augen fest an.


  »Morgan ist nicht mein Sohn. Er ist ein Lügner!«, sagte er und hieb plötzlich mit der Faust auf das Schreibpult, rot vor Zorn. »Das war er, das ist er und das wird er auch immer bleiben. Er versucht nur, dich zu verwirren und zu manipulieren. Ich habe keine Kinder - das habe ich manchmal bereut, aber glaubst du denn, ich würde ein Kind verleugnen, wenn ich eines hätte? Hätte dein Vater einen von euch verleugnet?«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Willst du die ganze Geschichte hören, wenn dir so viel daran liegt?«


  Ich nickte.


  »Nun, ich leugne nicht, dass ich Emily Burns meinem eigenen Bruder ausgespannt habe. Und dass es meine Familie tief verletzte, besonders meinen Bruder. Ich habe das nie beschönigt, und ich kann nicht viel zu meiner Verteidigung sagen, außer dass ich sehr jung war. Ich wollte sie, Junge, und ich musste sie haben. Eines Tages wirst du herausfinden, was das bedeutet, aber mich trifft nur die Hälfte der Schuld. Emily war eine starke Frau und sie wollte mich auch. Doch schon nach kurzer Zeit hatte sie genug von mir, wie sie auch genug von meinem Bruder gehabt hatte. Sie zog weiter und suchte sich einen anderen Mann.


  Sein Name war Edwin Furner, und obwohl er der siebte Sohn eines siebten Sohnes war, arbeitete er als Gerber. Nicht jeder, der es könnte, nimmt unseren Beruf auf. Zwei Jahre lang ging es gut, sie waren glücklich miteinander. Doch kurz nachdem ihr zweites Kind geboren wurde, verschwand er für fast ein Jahr und ließ sie mit den beiden kleinen Kindern allein.


  Es wäre besser gewesen, er wäre fortgeblieben, aber er tauchte immer wieder auf. Jedes Mal wenn er wieder ging, erwartete sie ein weiteres Kind von ihm. Sieben insgesamt. Morgan war Furners siebtes Kind. Danach kam er nie wieder.«


  Der Spook schüttelte traurig den Kopf. »Emily hatte es schwer. Wir waren Freunde geblieben, also half ich ihr, wenn ich konnte. Manchmal mit Geld, manchmal, indem ich für einen ihrer erwachsenen Söhne Arbeit fand. Da sie keinen Vater hatten, blieb mir nichts anderes übrig. Als Morgan sechzehn war, verschaffte ich ihm eine Arbeit auf der Moor View Farm. Die Hursts mochten ihn so sehr, dass sie ihn schließlich adoptierten. Sie hatten keinen eigenen Sohn und er hätte den Hof geerbt. Aber er blieb nicht bei der Arbeit und bald lief alles aus dem Ruder. Es hielt kaum ein Jahr.


  »Wie ich dir bereits erzählt habe, hatten die beiden eine Tochter im gleichen Alter. Sie hieß Eveline. Trotz ihrer Jugend verliebten sie sich ineinander. Ihren Eltern war das nicht recht, da sie wollten, dass die beiden wie Bruder und Schwester zusammen lebten, also schlugen sie beide und machten ihnen das Leben zur Hölle. Als sie es nicht länger ertragen konnte, ertränkte sich Eveline im See. Danach bat mich Emily, Morgan von dort fortzuholen und ihn als meinen Lehrling anzunehmen. Zu diesem Zeitpunkt schien das eine vernünftige Lösung zu sein, aber ich hatte meine Zweifel, und die sollten sich bald bestätigen. Er blieb drei Jahre, bis er schließlich zu Emily zurückkehrte. Aber er konnte sich nicht von der Moor View Farm fernhalten. Gelegentlich wohnt er noch dort - zumindest wenn er nicht gerade anderswo sein Unwesen treibt.


  Die Schwester muss eine von denen sein, die nicht auf die andere Seite gehen kann. Deshalb hat er Macht über sie. Es besteht kein Zweifel, dass er stärker wird. Zumindest hat er eine gewisse Macht über dich. Besser, du erzählst mir genau, was zwischen euch passiert ist.«


  Das tat ich auch, während der Spook gelegentlich Zwischenfragen stellte. Ich begann mit unserem Treffen an der Friedhofskapelle am Ende des Moors und schloss mit unserer Unterhaltung an Emily Burns Grab.


  »Ich verstehe«, sagte der Spook, als ich geendet hatte. »Jetzt ist mir alles klar. Ich sagte ja bereits, dass Morgan von dem alten Grabhügel auf dem Moor schon immer fasziniert war. Wenn man lange genug darin herumstochert, findet man sicherlich etwas. Nun, als mein Lehrling hat er eine versiegelte Kiste mit dem Grimoire gefunden. In diesem Grimoire ist das einzige Ritual beschrieben, mit dem man Golgoth erwecken kann. Er hat es also versucht. Glücklicherweise kam ich dazu, bevor er zu weit damit gekommen war, und beendete die Sache.«


  »Was wäre geschehen, wenn er Erfolg gehabt hätte?«, fragte ich.


  »Daran will ich lieber gar nicht erst denken, Junge. Ein Fehler im Ritual, und er wäre tot gewesen. Aber das wäre immer noch besser gewesen, als es ganz durchzuziehen. Er hatte die Instruktionen haargenau befolgt und auf dem Boden seines Zimmers in der Moor View Farm ein Pentagramm gezeichnet, einen fünfzackigen Stern in drei konzentrischen Kreisen. Wenn er alles richtig gemacht hätte, wäre er darin sicher gewesen. Aber außerhalb davon hätte Golgoth Gestalt angenommen und hätte das ganze Land unsicher gemacht. Er wurde nicht umsonst der Herr des Winters genannt. Es hätte Jahre dauern können, bis es wieder Sommer geworden wäre. Erfrieren und Verhungern wäre unser Schicksal gewesen. Morgan opferte ihm den Hofhund. Golgoth hat ihn nicht angerührt, aber das arme Tier ist vor Angst gestorben.


  Wie ich sagte, konnte ich Morgan gerade noch aufhalten. Ich beendete seine Lehrzeit und nahm ihm das Grimoire weg. Dann musste er seiner Mutter und mir versprechen, Golgoth in Ruhe zu lassen und nicht wieder zu versuchen, ihn zu erwecken. Sie glaubte seinem Versprechen, und um ihretwillen gab ich ihm eine Chance und hoffte, dass ihr Vertrauen in ihn gerechtfertigt war. Doch als ich ihn in dem Ritual gestört habe, war bereits etwas von Golgoths Macht auf ihn übergegangen. Deine Mutter hatte recht - es wird ein harter Winter werden. Nachdem Morgan mich verlassen hatte, wandte er sich der Dunkelheit zu, und seitdem sind seine Kräfte ständig stärker geworden. Er glaubt nun, dass ihm das Grimoire absolute Macht verleihen wird.


  Er kann bereits jetzt Dinge tun, die kein Mensch tun sollte. Einige davon sind nur Zaubertricks, wie die Raumtemperatur zu verändern, um gutgläubige Leute zu beeindrucken. Aber es hat den Anschein, als könne er mittlerweile auch die Toten seinem Willen unterwerfen - nicht nur Geister, sondern auch die Seelen, die im Limbus zwischen diesem und dem nächsten Leben verweilen. Es schmerzt mich, das zu sagen, Junge, aber es sieht sehr schlimm aus. Ich fürchte wirklich, dass Morgan die Fähigkeit hat, den Geist deines Vaters zu quälen…«


  Der Spook blickte zum Dachfenster hinauf, dann auf das Pult. Traurig schüttelte er den Kopf. »Nun, Junge, geh hinunter, wir werden noch weiter darüber sprechen müssen…«


  Eine Viertelstunde später saß mein Meister gemütlich in Megs Schaukelstuhl, während in einem Topf Erbsensuppe vor sich hin köchelte.


  »Und, hast du Hunger, Junge?«, fragte er.


  »Ich habe seit gestern nichts mehr gegessen«, erklärte ich ihm.


  Daraufhin grinste er, wobei er die Lücke zeigte, die der Boggart in die Vorderzähne geschlagen hatte, stellte zwei Schüsseln auf den Tisch und löffelte die herrliche, heiße Suppe hinein, in die ich mein Brot tunken konnte. Der Spook lehnte das Brot ab, aber er trank die Suppe aus.


  »Es tut mir wirklich leid, dass dein Vater gestorben ist«, sagte er, als er die Schüssel von sich schob. »Er hätte nichts fürchten müssen nach dem Tode. Unglücklicherweise nutzt Morgan die Macht von Golgoth, um deinen Vater zu quälen und damit dich gefügig zu machen. Aber keine Sorge, wir werden das beenden, sobald wir können. Und was den übrigen Unsinn angeht, Morgan ist und war nie mein Sohn.« Er blickte mir geradewegs in die Augen. »Glaubst du mir das?«


  Ich nickte, aber ich kann nicht sehr überzeugend gewesen sein, denn der Spook seufzte und schüttelte den Kopf. »Nun, Junge, entweder lügt er oder ich. Du solltest dir besser darüber klar werden, wer von uns beiden der Lügner ist. Wenn zwischen uns kein Vertrauen herrscht, kannst du nicht länger mein Lehrling sein. Aber eines ist sicher, ich würde es nicht zulassen, dass du dich mit ihm davonmachst. Lieber würde ich dich im Genick schnappen, dich zu deiner Mutter zurückschleifen und sie dir etwas Vernunft in deinen Dickschädel prügeln lassen.«


  Das waren harte Worte, und nach allem, was passiert war, regte ich mich auf.


  »Sie könnten mich gar nicht zu meiner Mutter zurückbringen«, erklärte ich ihm böse. »Ich kam zu spät, mein Vater war schon beerdigt und ich habe meine Mutter nicht einmal gesehen. Sie ist danach weggegangen - vielleicht zurück in ihre alte Heimat. Ich glaube nicht, dass sie wiederkommt…«


  »Lass ihr Zeit, Junge. Sie hat gerade ihren Mann verloren und braucht etwas Zeit zum Nachdenken und Trauern. Aber ich bin sicher, dass du sie bald Wiedersehen wirst. Das ist keine Weissagung, das ist gesunder Menschenverstand. Wenn sie gehen will, wird sie gehen, aber sie wird sich vorher von all ihren Söhnen verabschieden wollen.


  Auf jeden Fall ist es sehr schlimm, was Morgan tut, aber mach dir keine Sorgen - ich werde ihn finden und ihm ein für alle Mal Einhalt gebieten.«


  Ich war zu müde, um etwas zu sagen, also nickte ich nur. Ich hoffte, dass er recht hatte.


  


  Kapitel 18

  Die Kapelle der Toten


  Trotz seines Versprechens konnten der Spook und ich uns nicht gleich mit Morgan befassen. In den folgenden beiden Wochen war das Wetter so schlecht, dass wir kaum vor die Tür gingen. Schneesturm auf Schneesturm fegte durch die Schlucht, trieb den Schnee gegen die Fenster und ließ die Vorderfront des Hauses fast bis zum ersten Stock darin versinken. Ich glaubte schon beinahe, dass Golgoth tatsächlich erwacht war, und war Shanks dankbar, dass er in weiser Voraussicht zusätzliche Vorräte gebracht hätte. Als der Dienstag kam, an dem ich mit Morgan verabredet war, wurde ich nervös und erwartete fast, dass er zum Haus kommen würde. Doch der Schneesturm war so stark, dass niemand über das Moor gehen konnte. Dennoch empfand ich jede Stunde, die wir im Haus eingesperrt waren, als Qual. Zu gerne wollte ich hinaus, Morgan finden und dem Leid meines Vaters ein Ende bereiten.


  Mein Meister ließ uns während der Schneestürme unseren Tagesablauf mit Schlafen, Essen und Lernen einhalten, aber es gab etwas Neues. Jeden Nachmittag ging er in den Keller hinunter, um mit Meg zu reden und ihr etwas zu essen zu bringen. Normalerweise waren es nur ein paar Kekse, aber manchmal brachte er ihr auch die Reste von unserem Essen. Ich fragte mich, über was die beiden da unten wohl redeten, aber ich hütete mich zu fragen. Wir hatten zwar vereinbart, keine Geheimnisse mehr zu haben, aber ich wusste, der Spook erwartete, dass ich seine Privatsphäre respektierte.


  Die anderen beiden Hexen mussten sehen, wie sie zurechtkamen, und Würmer, Schnecken und anderes Getier fressen, das sie aus der feuchten Erde gruben, aber Meg war immer noch ein Sonderfall. Ich befürchtete, dass der Spook ihr eines Tages wieder ihren Kräutertee geben und sie aus dem Keller heraufholen würde. Sie war zwar eine wesentlich bessere Köchin als wir beide, aber nach allem, was passiert war, fühlte ich mich wohler, wenn sie unten in der Grube blieb. Aber um den Spook machte ich mir Sorgen. Wurde er weich? Nach all seinen Warnungen, Frauen nicht zu vertrauen, brach er schon wieder seine eigenen Regeln. Ich hatte Lust, ihm das zu sagen, aber wie konnte ich das, wenn ich sah, welche Sorgen er sich um Meg machte?


  Immer noch aß er nicht richtig, und eines Morgens waren seine Augen rot und geschwollen, als ob er sie gerieben hätte. Ich fragte mich sogar, ob er vielleicht geweint hatte, und das veranlasste mich, darüber nachzudenken, was ich in einer solchen Situation wohl getan hätte. Wenn ich der Spook gewesen wäre, und Alice säße in der Grube? Würde ich nicht dasselbe tun? Dann fragte ich mich, wie es wohl Alice ging. Wenn das Wetter jemals besser wurde, wollte ich meinen Meister fragen, ob ich nicht zu Andrew gehen durfte, um sie wieder einmal zu besuchen.


  Ganz plötzlich wurde das Wetter eines Morgens tatsächlich besser. Ich musste an die Gefahr für meinen Vater denken und hoffte, dass wir bei der ersten Gelegenheit hinter Morgan her sein würden. Doch es sollte nicht sein. Mit der Sonne gab es Arbeit für den Spook. Mein Meister und ich wurden nach Osten gerufen, zur Platt Farm. Es ging um einen Boggart, wie es schien.


  Es dauerte etwa eine Stunde, bis wir aufbrechen konnten, denn der Spook schnitzte sich zuerst noch einen neuen Eschenholzstab, und als wir nach einem zweistündigen Marsch durch den tiefen Schnee schließlich ankamen, gab es keine Spur von einem Boggart, und der Bauer entschuldigte sich vielmals für den Irrtum. Er beschuldigte seine Frau, die schlafwandeln würde, und behauptete, sie habe mit Töpfen und Pfannen geklappert, was alle aufgeweckt habe. Am nächsten Morgen habe sie sich jedoch nicht mehr daran erinnert. Es war ihm sichtlich peinlich, uns umsonst gerufen zu haben, und er war nur zu bereit, den Spook für seine Mühe zu bezahlen.


  Ich war wütend, dass wir so viel Zeit verschwendet hatten, und sagte das dem Spook auf dem Rückweg auch. Er stimmte mir zu.


  »Da stimmt etwas nicht«, vermutete er. »Wenn ich mich nicht täusche, sind wir absichtlich in die Irre geführt worden. Hast du schon jemals jemanden gesehen, der so bereitwillig bezahlt hat?«


  Ich schüttelte den Kopf, und wir verdoppelten unsere Geschwindigkeit, um so schnell wie möglich nach Hause zu kommen. Doch als wir ankamen, war die Hintertür bereits offen. Das Schloss war aufgebrochen. Nachdem wir die Kellertür und das Tor überprüft hatten und die Schlösser noch intakt waren, hieß mich der Spook in der Küche warten und ging nach oben. Fünf Minuten später kam er, zornig den Kopfschüttelnd, wieder nach unten.


  »Das Grimoire ist weg!«, verkündete er. »Nun, wir wissen auf jeden Fall, bei wem wir danach suchen müssen. Wer außer Morgan würde so etwas tun? Er hat genug von Golgoths Macht, um dem Schneesturm Einhalt zu gebieten, und dann heckt er einen Plan aus, uns zu bestehlen!«


  Mir erschien es eigenartig, dass Morgan zuvor noch nie versucht hatte, das Grimoire zu stehlen. In den Sommermonaten, wenn Meg im Keller eingeschlossen war und der obere Teil des Hauses leer stand, wäre es leicht gewesen. Doch dann erinnerte ich mich daran, was der Spook gesagt hatte: dass Morgan ihm und seiner Mutter versprechen musste, nicht wieder zu versuchen, Golgoth zu erwecken. Vielleicht hatte er sein Wort gehalten, solange seine Mutter noch lebte; nachdem er um sie getrauert hatte, fühlte er sich vielleicht frei zu tun, was er wollte.


  »Nun, für heute können wir nicht viel mehr unternehmen, als nach Adlington zu gehen und meinen Bruder zu bitten, die Tür zu reparieren«, sagte der Spook. »Aber erwähne das Grimoire nicht. Das will ich ihm selbst sagen, wenn der Zeitpunkt dafür gekommen ist. Auf unserem Weg werden wir die Moor View Farm besuchen. Ich bezweifle zwar, dass wir Morgan dort finden werden, aber ich muss die Hursts ein paar Dinge fragen.«


  Ich wunderte mich, warum er Andrew nichts von dem Grimoire sagen wollte, aber ich sah, dass er nicht in der Stimmung für Fragen war.


  Wir machten uns sofort auf den Weg zur Moor View Farm. Als wir dort ankamen, ging der Spook allein hinein, um mit den Hursts zu sprechen, und ließ mich draußen warten. Von Morgan war keine Spur zu sehen. Mein Meister verbrachte einige Zeit im Haus, und als er herauskam, runzelte er die Stirn. Einsilbig führte er mich zu Andrews Laden.


  Der Spook benahm sich, als ob er einfach nur seinen Bruder besuchen wollte, was mich erneut wundern ließ, warum er nichts von dem erwähnte, was geschehen war. Aber es war schön, Alice zu sehen. Sie kochte uns ein spätes Abendessen, und wir wärmten uns vor dem großen Feuer im Wohnzimmer, bevor wir uns an den Tisch setzten. Nach dem Essen wandte der Spook sich an Alice.


  »Das war ein ausgezeichnetes Essen, Mädchen«, lächelte er schwach. »Aber jetzt habe ich mit meinem Bruder und Tom ein paar Privatangelegenheiten zu besprechen. Es ist am besten, wenn du jetzt ins Bett gehst.«


  »Warum soll ich denn ins Bett gehen?«, fuhr Alice verärgert auf. »Ich wohne hier schließlich, Sie nicht.«


  »Bitte, Alice, tu, was John sagt«, sagte Andrew freundlich. »Ich bin sicher, er hat einen guten Grund dafür, dass du nicht hören sollst, worüber wir reden.«


  Alice warf Andrew einen vernichtenden Blick zu, aber es war schließlich sein Haus, also gehorchte sie, knallte die Tür hinter sich zu und stapfte lautstark die Treppe hinauf.


  »Je weniger sie weiß, desto besser«, erklärte der Spook. »Ich war gerade bei den Hursts und habe von der Bäuerin erfahren, warum sie von dort fort ist. Sie hat sich scheinbar mit Morgan gestritten und ist wütend davongelaufen, aber ein paar Tage zuvor steckten sie wohl häufig zusammen und verbrachten viel Zeit in seinem Zimmer. Vielleicht hat das nichts zu bedeuten. Es kann gut sein, dass er nur versucht hat, sie auf seine Seite zu ziehen, wie er es mit dem Jungen versucht hat«, meinte er mit einem Kopfnicken in meine Richtung. »Vielleicht hat er es versucht und ist gescheitert. Aber es ist vorsichtshalber doch besser, wenn sie das hier nicht hört. Heute Morgen ist Morgan in mein Haus eingebrochen und hat das Grimoire gestohlen.«


  Andrew sah betroffen drein und öffnete schon den Mund, um zu sprechen, aber ich war schneller:


  »Das ist ungerecht!«, erklärte ich. »Alice hasst Morgan. Das hat sie mir selbst gesagt. Warum wäre sie sonst gegangen? Sie hätte ihm nie geholfen.«


  Der Spook schüttelte ärgerlich den Kopf.


  »Manche Lektionen bekommt man wirklich nur schwer in deinen dummen Kopf hinein«, warf er mir vor. »Hast du denn immer noch nicht gelernt, dass man diesem Mädchen niemals ganz vertrauen kann? Man muss sie ständig beobachten. Deshalb wollte ich, dass sie in der Nähe bleibt. Andernfalls würde ich es nicht erlauben, dass sie dir auch nur auf zehn Meilen nahe kommt.«


  »Warte mal«, unterbrach Andrew. »Du sagst, dass Morgan das Grimoire hat? Wie konntest du nur so dumm sein, John? Du hättest dieses teuflische Buch verbrennen sollen, als du noch die Gelegenheit dazu hattest! Wenn er dieses Ritual noch einmal durchzuführen versucht, kann alles geschehen! Ich hätte vor meinem Ende gerne noch ein paar Sommer erlebt. Du hättest es vernichten müssen! Ich kann nicht verstehen, warum du es all die Jahre behalten hast!«


  »Schau, Andrew, das ist meine Sache und du wirst mir da vertrauen müssen. Sagen wir einfach, ich hatte meine Gründe.«


  »Emily, oder?«


  Der Spook ignorierte ihn.


  »Was geschehen ist, ist geschehen, und ich wünschte auch, dass Morgan es nicht mitgenommen hätte und es noch sicher unter Verschluss wäre.«


  »Ich auch!«, sagte Andrew. Er wurde lauter und zusehends wütender. »Du hast eine Pflicht gegenüber dem Land. Das hast du selbst oft genug betont. Das Buch zu behalten, anstatt es zu verbrennen, ist eine grobe Vernachlässigung deiner Pflicht!«


  »Nun, mein Bruder, vielen Dank für deine Gastfreundschaft, aber nicht für die harten Worte«, gab der Spook zurück, selbst leicht verärgert klingend. »Ich mische mich nicht in deine Arbeit ein, also solltest du mir auch vertrauen, dass ich weiß, was für alle das Beste ist. Ich bin nur gekommen, um dich über die Lage zu informieren, aber es war ein langer Tag, und wir sollten lieber schlafen gehen, bevor wir Dinge sagen, die wir bereuen könnten.«


  Eilig brachen wir auf. Als wir die Straße hinuntergingen, erinnerte ich mich daran, weshalb wir überhaupt hierhergekommen waren.


  »Wir haben Andrew nicht gebeten, das Schloss zu reparieren«, sagte ich. »Soll ich zurückgehen und es ihm sagen?«


  »Nein, auf keinen Fall«, grollte der Spook. »Nicht einmal wenn er der letzte Schlosser im Land wäre. Lieber repariere ich es selbst!«


  »Jetzt, wo das Wetter besser ist, könnten wir doch nach Morgan suchen?«, schlug ich vor. »Ich mache mir wirklich Sorgen wegen meines Vaters…«


  »Überlass das mir, Junge«, erklärte der Spook etwas ruhiger. »Ich habe mir überlegt, an welchen Orten Morgan sich verkrochen haben könnte. Es wird am besten sein, wenn ich morgen noch vor Sonnenaufgang losziehe.«


  »Kann ich mitkommen?«, fragte ich.


  »Nein, Junge. Ich habe größere Chancen, ihn zu kriegen, wenn ich allein gehe. Vertrau mir. Es ist am besten so.«


  Ich vertraute dem Spook. Doch obwohl mir einleuchtete, was er sagte, wollte ich dennoch mit ihm gehen. Ich versuchte es noch einmal, aber ich erkannte, dass ich nur meine Zeit verschwendete. Wenn der Spook einen Entschluss gefasst hatte, musste man es akzeptieren und ihn machen lassen.


  Als ich am nächsten Morgen in die Küche kam, war vom Spook keine Spur zu sehen. Sein Mantel und sein Stab waren fort. Er war wie angekündigt vor Sonnenaufgang losgegangen, um Morgan zu suchen. Als er nach dem Frühstück noch nicht wieder da war, stellte ich fest, dass seine Abwesenheit mir eine Gelegenheit bot, die ich nicht verpassen konnte. Ich war neugierig, wie es Meg ging, und entschloss mich, ihr einen kurzen Besuch im Keller abzustatten. Also holte ich mir den Schlüssel vom Regal, zündete eine Kerze an und ging die Treppe hinunter. Ich schlüpfte durch das Tor, verschloss es hinter mir wieder und lief dann weiter, aber als ich an den Treppenabsatz mit den drei Türen kam, rief plötzlich eine Stimme aus der mittleren Zelle:


  »John! John! Bist du das? Hast du unsere Überfahrt gebucht?«


  Abrupt hielt ich inne. Das war Megs Stimme. Er hatte sie aus der Grube geholt und in die Zelle gebracht, in der sie es bequemer hatte. Also war er doch weich geworden. Ohne Zweifel würde sie in ein paar Tagen wieder oben in der Küche sein. Aber was hatte sie damit gemeint, als sie fragte: »Hast du unsere Überfahrt gebucht?« Wollte sie verreisen? Wollte der Spook sie begleiten?


  Plötzlich hörte ich Meg dreimal laut schnüffeln. »Na, Junge, was tust du denn hier unten? Komm zur Tür, damit ich dich besser sehen kann …«


  Sie hatte mich gerochen, es hatte also keinen Zweck, leise zurückzuschleichen. Wahrscheinlich würde sie dem Spook erzählen, wo ich gewesen war. Also ging ich zur Zellentür und blickte hinein, wobei ich darauf achtete, nicht zu nahe zu kommen.


  Megs hübsches Gesicht lächelte mich durch die Gitterstäbe an. Es war nicht das grimmige Lächeln, das sie während unseres Kampfes aufgesetzt hatte. Zu meiner Überraschung war es fast ein freundliches Lächeln.


  »Wie geht es Ihnen, Meg?«, fragte ich höflich.


  »Es ging mir schon besser«, erwiderte Meg, »das verdanke ich dir. Aber was geschehen ist, ist geschehen, und ich mache nicht dich dafür verantwortlich. Du bist, was du bist. Du und John, ihr habt viel gemeinsam. Aber ich gebe dir einen Rat - wenn du mir zuhören willst.«


  »Natürlich will ich ihn hören«, erklärte ich.


  »In dem Fall höre auf das, was ich sage. Behandle das Mädchen gut. Alice mag dich. Behandle sie besser, als John mich behandelt hat, und du wirst es nicht bereuen. Es muss nicht auf diese Weise enden.«


  »Ich mag Alice auch und ich werde mein Bestes tun.«


  »Das solltest du.«


  »Ich habe gehört, wie Sie nach einer ›Überfahrt‹ gefragt haben«, sagte ich, bevor ich ging. »Was haben Sie damit gemeint?«


  »Das geht dich nichts an, Junge«, erwiderte Meg. »Du könntest John fragen, aber ich glaube kaum, dass du das tun wirst, denn du würdest dieselbe Antwort erhalten. Und ich glaube auch nicht, dass du hier ohne seine Erlaubnis herumschleichen solltest, nicht wahr?«


  Ich murmelte »Auf Wiedersehen« und ging nach oben. Scheinbar hatte der Spook immer noch seine Geheimnisse, und ich vermutete, dass er immer welche haben würde.


  Kaum hatte ich den Schlüssel an Ort und Stelle zurückgelegt, als er nach Hause kam.


  »Haben Sie Morgan gefunden?«, fragte ich enttäuscht, denn ich kannte die Antwort bereits. Hätte er ihn gefunden, so hätte er ihn mitgebracht, gefesselt als Gefangenen.


  »Nein, Junge, tut mir leid. Ich dachte, ich würde ihn im verlassenen Turm von Rivington finden«, erzählte der Spook. »Dort war er auch vor Kurzem noch - wahrscheinlich hat er etwas angestellt. Es scheint, dass er nie lange an einem Ort bleibt. Aber mach dir keine Sorgen, ich werde gleich morgen früh weiter nach ihm suchen. Heute Nachmittag kannst du nach Adlington gehen und meinen Bruder fragen, ob er Lust hat, die Hintertür zu reparieren. Und sag ihm, es täte mir leid, dass wir gestritten haben. Eines Tages wird er verstehen, dass ich nur das Beste wollte.«


  Unser Nachmittagsunterricht zog sich länger hin als gewöhnlich, und so waren es nur noch zwei Stunden bis zum Einbruch der Dunkelheit, als ich schließlich nach Adlington aufbrach, den Eschenstab in der Hand.


  Andrew hieß mich willkommen und lächelte breit, als ich die Entschuldigung des Spooks ausrichtete. Er versprach, die Tür in den nächsten Tagen zu reparieren. Später unterhielt ich mich noch eine Viertelstunde mit Alice, obwohl sie mir etwas kühl vorkam. Das lag wahrscheinlich daran, dass sie am Abend zuvor zu Bett geschickt worden war. Nachdem ich mich verabschiedet hatte, ging ich zum Haus des Spooks zurück, denn ich wollte dort sein, bevor es dunkel wurde.


  Ich war noch keine fünf Minuten gelaufen, als ich hinter mir Geräusche hörte. Ich wandte mich um und sah, dass mir jemand den Hügel hinauffolgte. Es war Alice, also wartete ich, bis sie mich eingeholt hatte. Sie trug ihren Wollmantel und ihre spitzen Schuhe hinterließen saubere Abdrücke im Schnee.


  »Ihr habt doch etwas vor, oder?«, lächelte sie. »Was sollte ich denn gestern Abend nicht hören? Du kannst es mir doch sagen, Tom, oder? Wir haben keine Geheimnisse voreinander. Dazu haben wir zu viel zusammen durchgemacht, nicht wahr?«


  Die Sonne war bereits untergegangen, und es begann, dunkel zu werden.


  »Das ist sehr kompliziert«, erklärte ich ungeduldig, da ich weiterwollte, »und ich habe nicht viel Zeit.«


  Alice hielt mich am Arm fest. »Komm schon, Tom, du kannst es mir sagen!«


  »Mr. Gregory traut dir nicht«, erzählte ich ihr. »Er glaubt, dass du zu viel mit Morgan zusammen warst. Mrs. Hurst hat ihm gesagt, dass du viel Zeit mit ihm in seinem Zimmer verbracht hast…«


  »Dass der alte Gregory mir nicht traut, ist ja nichts Neues«, rief Alice verächtlich aus. »Morgan plant irgendetwas Großes. Ein Ritual, durch das er stark und mächtig wird. Wollte, dass ich ihm helfe, und hat mich ständig genervt, bis ich es nicht mehr ausgehalten habe. Das ist alles. Also komm schon, Tom, was ist los? Du kannst es mir sagen…«


  Schließlich sah ich ein, dass sie nie Ruhe geben würde, also gab ich nach, und Alice lief neben mir her, während ich ihr erklärte, was geschehen war. Ich erzählte ihr vom Grimoire und dass Morgan von mir verlangt hatte, es zu stehlen, und dass er den Geist meines Vaters quälte. Dann erzählte ich ihr noch, dass bei uns eingebrochen worden war und wir Morgan suchten.


  Zu sagen, dass Alice nicht gerade begeistert war von dem, was ich ihr erzählte, wäre untertrieben.


  »Soll das heißen, wir sind in das Haus vom alten Gregory gegangen, ohne dass du mir gesagt hast, was du vorhast? Kein Wort davon! Du wolltest auf den Dachboden gehen und hast es mir nicht gesagt! Das ist nicht in Ordnung, Tom! Ich habe mein Leben dabei riskiert und hätte etwas Besseres verdient! Wirklich!«


  »Es tut mir leid, Alice. Es tut mir wirklich leid. Aber ich konnte nur an Vater denken und was Morgan ihm antut. Ich konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Ich weiß, ich hätte dir vertrauen sollen.«


  »Dazu ist es jetzt wohl zu spät. Aber ich glaube, ich weiß, wo ihr Morgan heute Abend finden könnt…«


  Erstaunt sah ich sie an.


  »Heute ist Dienstag«, erklärte Alice, »und dienstags macht er immer dasselbe. Am Hügel ist eine Kapelle. Auf einem Friedhof. Die Leute kommen von weit her und er nimmt ihnen Geld ab. Bin mal mit ihm hingegangen. Er lässt die Toten sprechen. Er ist kein Priester, aber er hat eine Gemeinde, um die ihn einige Kirchen beneiden würden.«


  Ich erinnerte mich an das erste Mal, als ich ihn getroffen hatte - als ich die Nachricht von Vater bekommen hatte und auf dem Weg nach Hause war. Das war auch ein Dienstag gewesen. Ich hatte eine Abkürzung über den Friedhof genommen und da war Morgan in der Kapelle gewesen. Wahrscheinlich hatte er auf seine Gemeinde gewartet. Außerdem hatte er mir befohlen, das Grimoire an einem Dienstag gleich nach Sonnenuntergang zu ihm dorthinzubringen. Ich hätte mich selbst treten können. Warum war ich nicht darauf gekommen?


  »Glaubst du mir nicht?«, fragte Alice.


  »Natürlich glaube ich dir«, sagte ich. »Ich weiß, wo die Kapelle ist. Ich war schon einmal da.«


  »Dann geh doch auf deinem Heimweg dort vorbei«, schlug Alice vor. »Wenn ich recht habe und er da ist, kannst du es dem alten Gregory sagen. Er könnte gerade zur rechten Zeit kommen, um ihn zu schnappen. Aber vergiss nicht, ihm zu sagen, dass ich dir das erzählt habe! Vielleicht denkt er dann besser von mir. Glaube ich aber nicht.«


  »Komm mit mir«, schlug ich vor. »Du könntest Wache halten, während ich den Spook hole. Falls wir nicht rechtzeitig kommen, wüssten wir wenigstens, wohin er verschwunden ist.«


  Alice schüttelte den Kopf. »Nein, Tom. Warum sollte ich, nach allem, was passiert ist. Mir gefällt es nicht, wenn man mir nicht traut. Das ist nicht nett. Außerdem hast du deine Arbeit und ich meine. Im Laden war heute viel los. Ich hab den ganzen Tag hart gearbeitet und freue mich darauf, am warmen Feuer zu sitzen und nicht frierend durch die Nacht zu laufen. Mach du, was du tun musst, und überlass Morgan dem alten Gregory. Aber halt mich da raus.«


  Damit drehte sie sich auf dem Absatz um und lief den Hügel hinunter. Ich war enttäuscht und ein bisschen traurig, aber ich konnte es ihr kaum verdenken. Warum sollte sie mir helfen, wenn ich Geheimnisse vor ihr hatte?


  Mittlerweile war es fast ganz dunkel und die ersten Sterne funkelten am Himmel. Ohne weitere Zeit zu verlieren, stieg ich auf das Moor hinauf und lief im weiten Bogen zu der Trockensteinmauer zurück, an genau den Ort im Wäldchen, an dem ich an jenem Dienstag auf dem Weg nach Hause hinübergeklettert war. Ich lehnte mich an die niedrige Mauer und sah zur Kapelle. In den Buntglasfenstern flackerte Kerzenlicht. Dann sah ich weit hinter dem Friedhof noch weitere Lichtpunkte, die langsam den Hügel hinauf auf mich zukamen.


  Laternen! Die Mitglieder von Morgans Gemeinde kamen. Obwohl ich mir nicht sicher sein konnte, nahm ich doch an, dass er in der Kapelle auf sie wartete.


  Also drehte ich mich um und lief durch das Wäldchen direkt zum Haus des Spooks zurück. Ich musste zu meinem Meister und ihn rechtzeitig zurückbringen, um Morgan zu schnappen. Aber schon nach ein paar Dutzend Schritten trat jemand aus dem Schatten der Bäume vor mir. Eine Gestalt mit einer Kapuze in einem schwarzen Mantel. Ich hielt an, als sie auf mich zukam. Es war Morgan.


  »Du hast mich enttäuscht, Tom«, sagte er. Seine Stimme klang hart und grausam. »Ich hatte dir befohlen, mir etwas zu bringen. Du hast mich enttäuscht, also musste ich es mir selbst holen. Dabei war es doch nicht zu viel verlangt, oder? Nicht wo doch so viel auf dem Spiel stand.«


  Ich antwortete nicht und er machte einen Schritt auf mich zu. Ich wollte wegrennen, aber bevor ich mich bewegen konnte, ergriff er mich an der Schulter. Einen Moment lang wehrte ich mich und versuchte, mit meinem Stab nach ihm zu schlagen, aber plötzlich bekam ich einen heftigen Hieb an die rechte Schläfe. Um mich her wurde es schwarz, und ich spürte, wie ich fiel.


  Als ich die Augen wieder öffnete, befand ich mich in der Kapelle. Mir tat der Kopf weh, und ich glaubte, mich übergeben zu müssen. Ich saß in der hinteren Reihe der Kirchenbänke, mit dem Rücken an die kalte Steinwand gelehnt. Vor mir war der Beichtstuhl mit den beiden großen Kerzen rechts und links davon.


  Morgan stand vor dem Beichtstuhl und sah mich an. »Nun, Tom, ich habe jetzt etwas zu erledigen, aber wir sprechen uns noch.«


  Ich konnte nur mühsam antworten.


  »Ich muss zurück. Wenn ich nicht zurückkomme, wird sich Mr. Gregory fragen, wo ich bleibe.«


  »Dann soll er sich eben fragen. Wen interessiert, was er denkt? Du gehst sowieso nie mehr zurück… Du bist jetzt mein Lehrling und ich habe heute Abend eine Aufgabe für dich.«


  Mit einem triumphierenden Lächeln ging Morgan durch den Priestereingang auf der linken Seite in den Beichtstuhl, wo ich ihn nicht mehr sehen konnte. Die Kerzen erleuchteten zwar die Kapelle, aber die beiden Türen erschienen wie zwei schwarze Rechtecke.


  Ich versuchte, aufzustehen und davonzulaufen, aber ich war zu schwach und meine Beine gehorchten mir noch nicht. Mein Kopf dröhnte, und von dem Schlag sah ich alles verschwommen, also konnte ich nur sitzen bleiben, versuchen, meine Sinne wieder unter Kontrolle zu bekommen, und hoffen, dass mir nicht schlecht wurde.


  Ein paar Augenblicke später trafen die ersten Mitglieder von Morgans Gemeinde ein. Zwei Frauen betraten die Kapelle, und als sie über die Schwelle gingen, hörte ich Metall auf Metall klingen. Es war mir zuvor noch nicht aufgefallen, aber links von der Tür befand sich ein Kupferteller, auf den jede der Frauen eine Münze fallen ließ, bevor sie sich setzten. Ohne mich auch nur anzusehen, ließen sie sich mit gesenkten Köpfen auf einer der vorderen Bänke nieder.


  Langsam füllten sich die Bänke. Wie ich feststellte, ließen alle ihre Laternen draußen. Die Gemeinde bestand hauptsächlich aus Frauen, die wenigen anwesenden Männer waren ziemlich alt. Keiner sprach ein Wort. Wir warteten in völliger Stille, abgesehen vom Klingeln der Münzen und dem Klappern des Tellers. Als die Plätze fast alle besetzt waren, schien sich plötzlich die Tür von allein zu schließen. Entweder das, oder es hatte sie jemand von außen zugemacht.


  Das einzige Licht kam jetzt von den Kerzen neben dem Beichtstuhl. Ein paar Leute husteten, jemand räusperte sich, und dann erfüllte ein erwartungsvolles Schweigen den Raum, in dem man eine Stecknadel hätte fallen hören können. Es war wie in dem dunklen Raum auf der Moor View Farm. Ich hatte das Gefühl, als ob meine Trommelfelle platzen würden, und ich fror. Aus dem Beichtstuhl kroch Eiseskälte. Morgan benutzte die Macht, die er erlangt hatte, als er versuchte, Golgoth zu erwecken.


  Plötzlich erklang Morgans Stimme laut in der Stille: »Schwester, meine Schwester, bist du da?«


  Daraufhin klopfte es dreimal laut auf den Boden der Kapelle, so laut, dass das ganze Gebäude zu erzittern schien. Dann folgte ein lang gezogenes Seufzen, das aus der Tür des Beichtenden im Beichtstuhl zu kommen schien.


  »Lass mich! Lass mich in Ruhe!«, flehte eine Mädchenstimme. Es war kaum mehr als ein Flüstern, aber voller Angst. Auch die Stimme des Mädchens schien aus der Tür des Beichtstuhls zu kommen. Morgans Schwester war eine derjenigen, die im Limbus verweilten, und er hatte sie unter Kontrolle. Sie wollte nicht hier sein.


  Er ließ sie leiden, aber die Gemeinde wusste das nicht, und ich spürte ihre Aufregung, Vorahnung und Spannung, als sie darauf warteten, dass Morgan Familienangehörige und Freunde für sie beschwor, die sie an den Tod verloren hatten.


  »Gehorche mir zuerst! Dann kannst du ruhen!«, ertönte Morgans Stimme.


  Plötzlich erschien eine weiße Gestalt im dunklen Rahmen der Beichtstuhltür. Obwohl Eveline mit sechzehn Jahren ertrunken war, wirkte ihr Geist nicht älter als Alice. Ihr Gesicht, ihre Beine und bloßen Arme waren so weiß wie das Kleid, das sie trug. Es klebte an ihrem Körper, als ob es mit Wasser vollgesogen war, und ihr Haar hing nass herunter. Der Anblick ließ die Menge erstaunt ausatmen, aber was meine Blicke anzog, waren ihre Augen. Sie waren groß und leuchtend und unglaublich traurig. Noch nie hatte ich ein so zutiefst verzweifeltes Gesicht gesehen wie das von Evelines Geist.


  »Ich bin hier. Was willst du?«


  »Sind noch andere bei dir? Andere, die mit jemandem in dieser Gemeinde sprechen möchten?«


  »Einige. Dicht bei mir ist der Geist eines Kindes namens Maureen. Sie möchte mit ihrer lieben Mutter Matilda reden…«


  In der ersten Bankreihe stand eine Frau auf und streckte flehentlich die Arme aus. Sie versuchte zu sprechen, aber sie wurde von Gefühlen überwältigt und nur ein Stöhnen kam über ihre Lippen. Evelines Gestalt wich in die Dunkelheit zurück und eine andere erklang daraus.


  »Mutter? Mutter?«, rief eine weibliche Stimme aus dem Beichtstuhl. Diesmal war es die Stimme eines kleinen Kindes. »Komm zu mir, Mutter, bitte, bitte! Ich vermisse dich so…«


  Daraufhin verließ die Frau ihren Platz und wankte auf den Beichtstuhl zu, die Arme immer noch ausgestreckt. Plötzlich hielt die Gemeinde den Atem an, und ich sah augenblicklich, warum. In der Dunkelheit der rechten Tür war schwach eine Gestalt zu erkennen. Sie sah aus wie ein kleines Kind von nicht mehr als vier oder fünf Jahren, dem langes Haar über die Schultern fiel.


  »Halt meine Hand, Mutter! Bitte gib mir die Hand!«, rief das Kind, und eine kleine weiße Hand streckte sich aus der Dunkelheit. Sie streckte sich der Frau entgegen, die auf die Knie fiel, sie ergriff und an die Lippen zog.


  »Oh, deine kleine Hand ist so kalt, so bitterkalt!«, rief sie und begann zu weinen. Ihr Schluchzen und Jammern erfüllte die ganze Kapelle. Lange dauerte es, bis sich die Hand schließlich zurückzog und die Mutter unsicher an ihren Platz zurückkehrte.


  Danach wiederholte sich das Ganze. Manchmal erschienen Erwachsene, manchmal Kinder in der Dunkelheit des Beichtstuhls. Schattengestalten und blasse Gesichter zeigten sich, gelegentlich streckte sich eine Hand ins Kerzenlicht. Fast immer rief das Erscheinen starke Emotionen bei den Verwandten oder Freunden hervor, die sie gerufen hatten.


  Nach einer Weile ekelte mich das Geschehen an, und ich wünschte, dass es aufhörte. Morgan war ein kluger, gefährlicher Mann, der die Macht von Golgoth dazu benutzte, diese armen Geister zu kontrollieren. Während ich den Sorgen der Lebenden und den Qualen der Toten lauschte, musste ich immer an das Klimpern des Geldes denken, das auf den Kupferteller fiel.


  Endlich hörte es auf. Die Gemeinde verließ die Kapelle und hinter ihnen schlug die Tür zu, wie von einer unsichtbaren Hand geschoben.


  Morgan kam nicht gleich aus dem Beichtstuhl, aber langsam ließ die Kälte nach. Als er schließlich heraustrat, standen Schweißperlen auf seiner Stirn.


  »Wie geht es meinem Vater nach der Irrjagd, auf die ich ihn geschickt habe?«, grinste er. »Hat dem alten Narren der Spaziergang zur Platt Farm gefallen?«


  »Mr. Gregory ist nicht Ihr Vater«, sagte ich beherrscht und stand auf. »Ihr richtiger Vater ist Edwin Furner, ein Gerber aus der Gegend. Jeder kennt die Wahrheit, nur Sie wollen sie nicht akzeptieren. Sie erzählen nur Lügen. Lassen Sie uns doch nach Adlington gehen und ein paar Leute fragen. Wir könnten die Schwester Ihrer Mutter fragen, sie lebt noch dort. Wenn sie alle das Gleiche sagen, dann werde ich anfangen, Ihnen zu glauben. Aber ich denke nicht, dass sie das tun. Sie sind selbst ein Vater - Vater von Lügen! Sie haben so viele davon erzählt, dass sie anfangen, sie selbst zu glauben.«


  Wild vor Wut versetzte mir Morgan einen Schlag. Ich versuchte auszuweichen, aber ich war immer noch nicht ganz bei mir und reagierte viel zu langsam. Erneut traf seine Faust meine Schläfe, fast an derselben Stelle wie zuvor. Ich stürzte und schlug im Fallen mit dem Kopf gegen die Steine.


  Diesmal verlor ich nicht ganz das Bewusstsein. Ich wurde auf die Füße gezogen und sein Gesicht erschien ganz dicht vor meinem. Ich schmeckte Blut in meinem Mund, und mein Auge war so zugeschwollen, dass ich kaum mehr etwas dadurch erkennen konnte. Doch Morgans Gesichtsausdruck war deutlich genug und er gefiel mir ganz und gar nicht. Sein Mund war verzerrt, seine Augen glänzten wild. Er sah mehr wie ein wildes Tier aus als wie ein Mensch.


  


  Kapitel 19

  Der Runde Laib


  »Du hattest deine Chance, aber du hast sie vertan! Jetzt habe ich eine andere Verwendung für dich, eine, die dir nicht gefallen wird. Hier, trag das!«, knurrte Morgan und warf mir einen Spaten zu.


  Sobald ich ihn gefangen hatte, gab er mir einen vollgestopften Sack, der so schwer war, dass er mir helfen musste, ihn auf die Schulter zu hieven. Dann schubste er mich zur Tür der Kapelle und hinaus in die Kälte. Ich zitterte und wankte unter dem Gewicht des Sackes. Zum Weglaufen fühlte ich mich viel zu krank und schwach. Selbst wenn ich es versucht hätte, ich war sicher, dass er mich blitzschnell wieder eingefangen hätte und ich noch mehr Prügel würde einstecken müssen. Der Wind aus Nordost frischte auf und die Sterne wurden langsam von Wolken verdeckt. Es sah aus, als ob es wieder schneien würde.


  Morgan stieß mich erneut an, um mich anzutreiben, und folgte mir dann mit einer Laterne. Bald erreichten wir das düstere, schneebedeckte Hochmoor und ließen die letzten vereinzelten Bäume weit hinter uns. Ich hatte keine andere Wahl, als weiterzulaufen. Wenn ich nicht schnell genug ging, erhielt ich einen Stoß in den Rücken. Einmal stürzte ich, fiel aufs Gesicht und musste den Sack loslassen. Dafür stieß er mich so fest in die Rippen, dass ich entsetzliche Angst hatte, noch einmal zu fallen.


  Er befahl mir, den Sack wieder aufzuheben, und so stiegen wir durch den Schnee auf, bis ich jedes Gefühl für Zeit verloren hatte. Hoch oben auf dem Moor ließ er mich endlich anhalten. Nicht weit vor uns lag ein kleiner Hügel, zu glatt und rund, um natürlichen Ursprungs zu sein, auf dem der Schnee im Licht der noch verbliebenen Sterne glänzte. Ich erkannte ihn als den Runden Laib, das Hügelgrab, das mir der Spook auf dem Weg zu dem Boggart in der Owshaw-Schlucht gezeigt hatte. Der Erdhügel, aus dem Morgan das Grimoire ausgegraben hatte.


  Morgan wies nach Osten und schubste mich vor sich her. Etwa zweihundert Schritte weiter erreichten wir einen kleinen Felsen. Dort maß er schnell zehn Schritte nach Süden ab, während ich mich fragte, wie meine Chancen wohl standen, ihm eins mit dem Spaten überzuziehen und zu fliehen. Aber ich fühlte mich immer noch schwach und er war so viel größer und stärker als ich.


  »Grab hier!«, befahl er mir und zeigte in den Schnee.


  Ich gehorchte und war mit dem Spaten bald durch den Schnee hindurch in der dunklen Erde. Der Boden darunter war hart gefroren und das erschwerte die Sache. Ich fragte mich, ob er mich hier mein eigenes Grab schaufeln ließ, aber bereits nach etwas mehr als einem Fuß Tiefe stieß mein Spaten plötzlich auf Fels.


  »Unzählige Male haben irgendwelche Narren in diesem Hügelgrab herumgegraben«, bemerkte Morgan und wies zum Runden Laib. »Aber so etwas wie ich hat keiner von ihnen gefunden. Tief unter dem Hügel liegt eine Kammer, der Zugang zu ihr ist jedoch viel weiter weg, als man vermuten würde. Das letzte Mal, als ich da unten war, war am Abend des Tages, als meine Mutter gestorben ist, und seitdem habe ich versucht, mein Buch zurückzubekommen! Und nun leg den Stein frei, wir haben noch viel zu tun!«


  Jetzt bekam ich wirklich Angst, denn ich vermutete, dass Morgan noch in dieser Nacht Golgoth heraufbeschwören wollte. Aber ich tat, was er verlangte. Als ich fertig war, nahm er mir den Spaten weg und benutzte ihn als Hebel, um den Stein aus dem Boden zu stemmen und zur Seite zu bewegen. Es dauerte lange, und als er es endlich geschafft hatte, hatte es zu schneien begonnen, und der Wind fegte mit lauten Seufzern über das Hochmoor. Ein weiterer Schneesturm kündigte sich an.


  Morgan hielt die Laterne über das Loch. Im schwachen Licht erkannte ich Stufen, die ins Dunkle hinunterführten.


  »Los, runter mit dir«, befahl Morgan und hob drohend die Faust.


  Ich zuckte zusammen und gehorchte. Morgan hielt die Laterne hoch, während ich vorsichtig hinunterstieg, da mich der schwere Sack aus dem Gleichgewicht brachte. Zehn Stufen führten nach unten. Oben stellte Morgan die Laterne hin und mühte sich mit dem Stein ab. Zuerst glaubte ich, er wäre zu schwer, doch schließlich fiel er mit einem dumpfen Schlag über die Öffnung und schloss uns ein wie ein Grabstein die Toten. Morgan kam mit der Laterne und dem Spaten die Stufen hinunter und befahl mir voranzugehen, also gehorchte ich.


  Er hielt die Laterne ziemlich hoch, und sie warf meinen Schatten vor mir auf die Tunnelwände, die schnurgerade verliefen. Boden, Wände und Decke des Ganges waren aus Erde, nur gelegentlich war die Decke mit Holz abgestützt worden. An einer Stelle war sie eingebrochen und versperrte uns fast den Weg. Ich musste den Sack von der Schulter nehmen und ihn durch die enge Öffnung ziehen. Ich bekam Zweifel am Zustand des Ganges. Wenn die Decke wirklich einstürzte, wurden wir lebendig begraben oder waren für immer unter der Erde gefangen. Das große Gewicht der Erde über uns lastete schwer auf meinem Gemüt.


  Endlich öffnete sich der Gang zu einer ovalen Kammer. Sie hatte die Ausmaße einer großen Kirche und Wände und Decke waren aus Stein gebaut. Doch am sonderbarsten war der Boden. Zuerst dachte ich, er sei gefliest, doch dann stellte ich fest, dass er aus einem kunstvollen Mosaik bestand, das aus Tausenden und Abertausenden kleiner bunter Marmorsteinchen alle möglichen Monster zeigte. Einige waren Fabeltiere, von denen ich im Bestiarium des Spooks gelesen hatte, andere hatte ich bislang nur in meinen Albträumen gesehen: groteske Zwitterwesen wie den Minotaurus, der halb Mensch, halb Stier war; riesige Würmer mit Schlangenleibern und geifernden Mäulern sowie ein Basilisk, eine Schlange mit Beinen, mit einem Kamm auf dem Kopf und mörderisch stechenden Augen. Ich wusste gar nicht, wo ich zuerst hinsehen sollte, aber ein Bild zog unwillkürlich meinen Blick an…


  Denn mitten auf dem Boden, aus schwarzen Steinen gelegt, befanden sich drei konzentrische Kreise mit einem fünfzackigen Stern in der Mitte. Sofort war mir klar, was das war, und meine schlimmsten Befürchtungen bestätigten sich.


  Es war ein Pentagramm, das Zeichen, das ein Magus benutzte, um Zauber zu wirken oder Dämonen aus der Finsternis zu rufen. Dieses jedoch war von den ersten Menschen gemacht worden, die nach Anglezarke kamen, um Golgoth, den mächtigsten der alten Götter, anzurufen. Und jetzt wollte Morgan es benutzen.


  Morgan wusste scheinbar genau, wie er vorgehen musste. Er befahl mir, den Boden zu putzen, bis er glänzte, besonders den mittleren Teil mit dem Mosaik, das das Pentagramm darstellte.


  »Es darf nicht ein Krümelchen Schmutz liegen bleiben, sonst könnte alles schiefgehen!«, ermahnte er mich.


  Ich brauchte nicht zu fragen, was er damit meinte, denn das hatte ich schon selbst herausgefunden. Er wollte das tödlichste Ritual im Grimoire durchführen. Er würde Golgoth anrufen, während wir im Inneren des Pentagramms sicher waren. Sauberkeit war wichtig, da Schmutz die Grenze des Schutzwalls durchlässig werden lassen konnte.


  An der Hinterseite der Kapelle standen mehrere große Behälter, von denen einer Salz enthielt. Im Sack, den ich getragen hatte, befanden sich unter anderem neben dem Grimoire auch eine große Wasserflasche und einige Lappen. Ich befeuchtete ein Tuch, schrubbte den Mosaikboden mit Salz und spülte ihn dann sauber, bis Morgan zufrieden war.


  Ich hatte das Gefühl, dass es stundenlang dauerte. Von Zeit zu Zeit ließ ich meinen Blick umherschweifen, um zu sehen, ob sich irgendetwas in der Kapelle befand, was mir vielleicht helfen könnte, Morgan zu überwältigen und zu entkommen. Den Spaten musste er im Gang gelassen haben, denn ich konnte ihn nirgends entdecken, auch sonst sah ich nichts, was ich als Waffe hätte benutzen können. Dann entdeckte ich einen großen Eisenring, der dicht über dem Boden in die Wand eingelassen war, und fragte mich, wofür er wohl da war. Er sah aus, als ob man ein Tier daran anbinden könnte.


  Nachdem ich mit dem Fußboden fertig war, ergriff mich Morgan zu meinem Entsetzen plötzlich, zerrte mich zur Wand, fesselte mir fest die Hände auf dem Rücken und band mich dann mit dem Ende des Seils an dem Ring fest. Dann begann er mit seinen Vorbereitungen. Mir wurde schlecht, als ich endlich erkannte, was er vorhatte. Morgan würde innerhalb des Pentagramms stehen, vor allem geschützt, was sich innerhalb der Kammer aufhielt, während ich an die Wand gefesselt ohne jeden Schutz blieb. Sollte ich eine Art Opfer darstellen? War das der ursprüngliche Zweck des Rings gewesen? Dann erinnerte ich mich daran, was der Spook über den Hofhund erzählt hatte. Als Morgan das Ritual in seinem Zimmer ausprobiert hatte, war der Hund vor Angst gestorben …


  Aus dem Sack zog Morgan fünf dicke schwarze Kerzen und stellte sie auf die Zacken des Sterns. Dann schlug er das Grimoire auf, und während er nacheinander die Kerzen anzündete, las er eine kurze Beschwörungsformel aus dem Buch. Danach setzte er sich im Schneidersitz in die Mitte des Pentagramms, hielt das Buch aufgeschlagen und sah mich an.


  »Weißt du, welcher Tag heute ist?«, fragte er.


  »Dienstag«, antwortete ich.


  »Und das Datum?«


  Ich schwieg, also antwortete er an meiner Stelle.


  »Es ist der einundzwanzigste Dezember. Wintersonnenwende. Es ist die Mitte der Winterzeit, bevor die Tage wieder länger werden. Es wird also eine lange Nacht werden. Die längste Nacht des Jahres. Und wenn es vorbei ist, wird nur einer von uns diese Kammer wieder verlassen«, verkündete Morgan. »Ich habe die Absicht, Golgoth heraufzubeschwören, den mächtigsten der alten Götter. Und das werde ich genau hier an diesem Ort tun, an dem es auch unsere Vorfahren getan haben. Dieses Hügelgrab steht an einem Ort, an dem sich durch den Zusammenfluss mehrerer Leys viel Macht vereinigt. Nicht weniger als fünf Leys kreuzen sich genau im Mittelpunkt des Pentagramms, in dem ich jetzt sitze.«


  »Ist es nicht gefährlich, Golgoth zu wecken?«, fragte ich. »Der Winter könnte Jahre dauern.«


  »Und wenn schon!«, meinte Morgan. »Der Winter ist die richtige Jahreszeit für mich.«


  »Aber das Getreide wächst nicht. Die Menschen werden verhungern.«


  »Na und? Die Schwachen sterben immer«, behauptete Morgan. »Den Starken gehört die Welt. Das Ritual lässt Golgoth keine andere Wahl, als zu gehorchen. Er wird hier in dieser Kammer eingeschlossen sein, bis ich ihn freilasse. Gefangen, bis ich bekomme, was ich will.«


  »Und was ist das?«, fragte ich. »Was ist es wert, so viele Menschen zu gefährden?«


  »Ich will Macht! Was sonst macht das Leben lebenswert? Diese Macht wird Golgoth mir geben. Die Fähigkeit, einem Menschen das Blut in den Adern gefrieren zu lassen. Mit einem Blick zu töten. Alle Menschen werden mich fürchten. Und mitten in einem langen, kalten Winter wird niemand wissen, dass ich es war, der getötet hat. Wer will es beweisen? John Gregory wird als Zweiter sterben, aber sicher nicht als Letzter. Du wirst noch vor ihm tot sein.« Morgan lachte leise. »Du bist Teil des Köders. Teil der Falle, mit der ich Golgoth hierherlocke. Das letzte Mal musste ich einen Hund nehmen, aber ein Mensch ist viel besser. Golgoth wird deinem Körper deinen kleinen Lebensfunken entziehen und sich selbst einverleiben. Und deine Seele auch. Dein Körper und deine Seele werden in einem Augenblick ausgelöscht sein.«


  »Sind Sie sicher, dass das Pentagramm Sie schützt?«, fragte ich. Ich versuchte, nicht darüber nachzudenken, was er gesagt hatte, sondern ihn ins Zweifeln kommen zu lassen. »Rituale müssen ganz exakt durchgeführt werden. Wenn Sie etwas auslassen oder auch nur ein einziges Wort falsch aussprechen, könnte es fehlschlagen. Dann wird keiner von uns beiden die Kammer wieder verlassen. Wir werden beide vernichtet.«


  »Hat dir das der alte Narr Gregory erzählt?«, höhnte Morgan. »Natürlich sagt er so was. Weißt du auch, warum?


  Weil er nicht den Mut hat, etwas zu wagen, was wirklich ehrgeizig ist. Er kann nur leichtgläubige Lehrlinge dazu bringen, nutzlose Gruben zu graben, bevor sie sie wieder zuschütten müssen. Jahrelang hat er mich hiervon abgehalten. Er ließ mich sogar meiner Mutter schwören, nie wieder das Ritual durchzuführen. Die Liebe zu ihr band mich an mein Versprechen, bis mich ihr Tod schließlich davon erlöste und es mir endlich möglich machte, mir zu nehmen, was mir gehört! Der alte Gregory ist mein Feind!«


  »Warum hassen Sie ihn so sehr?«, wollte ich wissen. »Was hat er Ihnen je getan? Alles, was er getan hat, geschah zu Ihrem Besten. Er ist ein wesentlich besserer Mensch als Sie und so großzügig, dass es schon fast eine Schwäche ist. Er hat Ihre Mutter unterstützt, als Ihr richtiger Vater Sie verlassen hat. Er hat Sie in die Lehre genommen, und selbst nachdem Sie sich der Dunkelheit zugewandt hatten, hat er Ihnen die Strafe erspart, die Sie eigentlich erwartet hätte. Sie sind schlimmer als eine böse Hexe und die werden lebendig in einer Grube eingesperrt!«


  »Das hätte er tun können, stimmt«, meinte Morgan gefährlich leise. »Aber jetzt ist es zu spät. Du hast recht. Ich hasse ihn. Ich wurde mit einem Splitter des Bösen im Herzen geboren, der wuchs und wuchs, bis er mich zu dem machte, was du jetzt vor dir siehst. Der alte Gregory ist ein Diener des Lichts, während ich jetzt ganz der Dunkelheit gehöre. Deshalb ist er mein natürlicher Feind. Die Finsternis hasst das Licht, das war schon immer so!«


  »Nein!«, rief ich. »Das muss nicht sein! Sie haben die Wahl! Sie können sein, was Sie wollen! Sie haben Ihre Mutter geliebt, Sie sind fähig zu lieben. Sie müssen nicht der Dunkelheit angehören. Es ist nie zu spät, sich zu ändern!«


  »Spar dir die Worte und sei still!«, schnauzte Morgan mich wütend an. »Wir haben schon zu viel geredet. Es ist Zeit, mit dem Ritual zu beginnen …«


  Eine Weile blieb es still und ich hörte nur das ängstliche Klopfen meines Herzens. Dann begann Morgan, aus dem Grimoire zu rezitieren, wobei sich seine Stimme in einem rhythmischen Singsang hob und senkte, der mich an die Art und Weise denken ließ, in der Priester manchmal vor einer Gemeinde beten. Das meiste war Latein, aber es kamen auch Worte aus zumindest einer mir unbekannten Sprache vor. Lange Zeit ging es so, ohne dass etwas geschah. Ich machte mir schon Hoffnungen, dass das Ritual nicht funktionieren würde oder dass er einen Fehler gemacht hatte und Golgoth nicht erscheinen würde. Doch bald spürte ich, dass sich etwas veränderte.


  In der Kammer wurde es kälter. Das ging sehr langsam und kaum merklich vor sich, als ob sich etwas Großes näherte, das aber eine gewaltige Distanz überwinden musste. Es war diese besondere Kälte, die ich in Morgans Nähe schon öfters verspürt hatte. Die Macht, die er von Golgoth bezog.


  Ich fragte mich, wie wohl meine Chancen auf Rettung standen. Lange brauchte ich nicht, um mir auszurechnen, dass sie äußerst dürftig waren. Niemand kannte den Eingang zum Tunnel. Ich hatte zwar die Erde umgegraben, um den Stein freizulegen, doch inzwischen war das Wetter schlechter geworden und bald würde alles wieder vom Schnee bedeckt sein. Der Spook würde mich vermissen, aber würde er deswegen im Schneesturm nach mir suchen? Selbst wenn er sich an Andrew wandte, würde ihm Alice nur sagen können, was ich vorgehabt hatte, und auch wenn er zur Kapelle ging, würde er dort meinen Stab finden? Er lag im Wäldchen vor dem Friedhof und war wahrscheinlich mittlerweile vom Schnee bedeckt.


  Plötzlich stellte ich fest, dass ich meine Hände ein wenig bewegen konnte. Könnte ich das Seil genug lockern, um mich zu befreien? Vorsichtig versuchte ich es, indem ich die Hände immer wieder auseinanderschob und die Finger und Handgelenke verdrehte. Zumindest konnte Morgan nicht sehen, was ich tat. Er war viel zu sehr damit beschäftigt, die Worte des Rituals zu singen, er hielt nicht einmal inne, wenn er eine Seite im Grimoire umblättern musste. Als ich wieder zu ihm hinsah, bemerkte ich, dass sich etwas verändert hatte. Schatten erfüllten den Raum. Schatten, die sich nicht durch die fünf Kerzen erklären ließen. Einige waren wie dunkler Rauch, andere grauer oder weißer Nebel, der am Rand des Pentagramms erschien, als ob er in den Stern eindringen wollte.


  Was war das? Waren es die Schatten von Verstorbenen, die zufällig durch die Macht des Rituals eingefangen und gegen ihren Willen hierhergebracht worden waren? Oder die Geister derer, die in der Nähe des Grabhügels beerdigt worden waren? Beides schien möglich, da das Ritual einen Zwang ausübte. Aber was war, wenn sie mich bemerkten? An Morgan kamen sie nicht heran, er war geschützt. Aber wenn sie mich entdeckten?


  Kaum war mir dieser Gedanke gekommen, als ich um mich herum schwaches Wispern vernahm. Es war schwer zu verstehen, aber gelegentlich war das eine oder andere Wort deutlicher zu hören. Zweimal vernahm ich »Blut« und auch »Knochen« und dann, ganz deutlich, meinen eigenen Nachnamen: »Ward«.


  Ich begann, unkontrollierbar zu zittern, und versuchte mit aller Kraft, gegen meine Angst anzukämpfen. Der Spook hatte mir oft erzählt, dass sich die Dunkelheit von Angst ernährt. Der erste Schritt, sie zu besiegen, ist, die eigene Angst zu besiegen.


  Also versuchte ich es; ich strengte mich wirklich an, aber es war schwer, denn ich konnte der Dunkelheit nicht so entgegentreten, wie ich es gelernt hatte. Ich stand nicht auf meinen eigenen Füßen, hatte keinen Eschenstab und konnte kein Salz und Eisen werfen. Ich war ein gefesselter Gefangener, vollkommen hilflos, während Morgan das wahrscheinlich gefährlichste Ritual vollzog, das je jemand durchzuführen versucht hatte. Ich war ein Teil dieses Rituals, der Lebensfunke, der Golgoth angeboten wurde, um ihn an diesen Ort zu locken. Morgan zufolge würde er in dem Moment, in dem er auftauchte, nicht nur mein Leben, sondern auch meine Seele vernichten. Ich hatte immer geglaubt, dass ich nach dem Tode weiterleben würde. Konnte das verhindert werden? Konnte irgendetwas Seelen töten?


  Doch dann erstarb das Wispern langsam, die Schatten verschwanden und es schien sogar ein wenig wärmer zu werden. Mein Zittern beruhigte sich und ich seufzte erleichtert auf, aber Morgan sang weiter und blätterte die Seiten um. Fast schon glaubte ich, dass er irgendwo einen Fehler gemacht hatte und versagte, doch diese Annahme sollte sich schnell als falsch erweisen.


  Bald darauf kehrte die Kälte wieder und mit ihr die Rauchgeister, die sich an den Grenzen des Pentagramms entlangwanden. Dieses Mal war es schlimmer, ich erkannte sogar eine dieser Erscheinungen: Sie hatte die Gestalt von Eveline, mit den großen, traurigen Augen.


  Das Wispern verstärkte sich, Hass schwang darin mit, so stark, dass ich ihn fast schmecken konnte. Unsichtbare Dinge wirbelten so dicht um meinen Kopf, dass ich den Luftzug auf meinem Gesicht spürte, der mir die Haare zu Berge stehen ließ. Schnell wurde die Bedrohung ernster. Unsichtbare Finger zupften an meinen Haaren und zwickten mich im Gesicht und am Hals, und um Stirn, Mund und Nase strich mir kalter, fauliger Atem.


  Wieder wurde es ruhig, doch die Stille hielt nicht lange an. Abermals kroch die Kälte heran, scharten sich die Geister um uns. Und so ging es weiter, Minute um Minute, Stunde um Stunde, in der längsten Nacht des Jahres. Doch die Zeiten der Stille und Ruhe wurden immer kürzer, die Zeiten der Angst länger. Das Geschehen bekam einen bestimmten Rhythmus, als das Ritual immer kraftvoller wurde, wie die Wellen der Flut, die immer höher auf einen steinigen Strand rollen. Jede Welle war wilder und mächtiger als die vorangegangene und jede lief ein Stück weiter den Strand hinauf. Mit jedem Mal nahm der Tumult zu, die Stimmen kreischten in meinen Ohren und bedrohliche rote Lichter umkreisten das Pentagramm dicht unter der Decke der Kammer. Und dann - nachdem Morgan scheinbar stundenlang aus dem Grimoire rezitiert hatte - hatte er sein Ziel erreicht.


  Golgoth folgte der Aufforderung.


  


  Kapitel 20

  Golgoth


  Lange, entsetzlich lange Minuten hörte ich Golgoth kommen. Der Boden begann zu erbeben, als ob ein wütender Riese aus dem Erdinneren zu uns aufsteigen würde, ein Riese mit ungeheuren Klauen, mit denen er in seinem Eifer, nach oben in die Kammer zu gelangen, massive Felsen auseinanderriss.


  An Morgans Stelle hätte ich Angst gehabt, wäre starr vor Furcht gewesen, unfähig, ein Wort zu sagen. Oder ich hätte mit dem Ritual aufgehört, weil es Wahnsinn war fortzufahren. Doch er hörte nicht auf. Morgan las weiter aus dem Grimoire. Er hatte sich der Dunkelheit ergeben und wollte um jeden Preis die Macht, nach der er verlangte.


  Trotz des bedrohlichen Grollens von unten wehte nicht einmal ein schwaches Lüftchen, dennoch begannen die fünf schwarzen Kerzen plötzlich zu flackern und gingen fast aus. Ich fragte mich, welche Rolle sie in dem Ritual spielten. Waren sie ein notwendiger Teil zum Schutz des Pentagramms? Das war wahrscheinlich: Wenn sie ausgingen, war Morgan wahrscheinlich nicht mehr sicherer als ich. Wieder flackerten die Kerzen, aber er zeigte kein Anzeichen von Furcht, sondern war so in das Ritual versunken, dass er die Gefahr gar nicht wahrnahm und einfach weiter aus dem Grimoire rezitierte.


  Immer heftiger schwankte der Boden und erschreckend laute Geräusche erklangen von tief unten. Mittlerweile hatten sich so viele Geister um das Pentagramm versammelt, dass sie zu einem grauweißen Nebel verschmolzen und die einzelnen Gestalten nicht mehr auszumachen waren. Gegen die unsichtbare Schranke um das Pentagramm drängte sich ein Strudel von Energie, der drohte, jeden Moment darin einzudringen.


  Noch ein paar Augenblicke länger, und es wäre so gekommen - da bin ich sicher. Doch kurz zuvor geschah etwas, was die Geister aus dem Raum und wahrscheinlich dorthin zurücktrieb, woher sie gekommen waren. Aus dem Dach begann es, kleine Steine zu regnen, und plötzlich dröhnte es laut. Zugleich ertönte ein schleifender, krachender Lärm, und als ich nach rechts zu dem Tunnel blickte, durch den wir gekommen waren, erkannte ich einen Erdrutsch, der das Dach einstürzen ließ und uns einsperrte, wobei er einen Haufen Schutt und Staub aufwirbelte. Zu meinem Entsetzen war der Tunnel vollständig versperrt. Was auch geschehen würde, ich saß hier unten für immer gefangen.


  In diesem Moment wäre mir der Tod fast willkommen gewesen, denn dann hätte zumindest meine Seele überlebt. Ich wusste, dass sehr bald Golgoth auftauchen und meinen Körper und meine Seele vernichten würde. Ich wäre buchstäblich ausgelöscht. Vor Angst zitterte ich am ganzen Körper.


  Ganz plötzlich veränderte sich die Lage. Ohne Vorwarnung hörte Morgan auf zu singen und sprang auf. Mit angstgeweiteten Augen ließ er das Buch fallen und bewegte sich zum Rand des Pentagramms: Er machte einen Schritt auf mich zu, seine Augen starr vor Angst.


  Erst dachte ich, er versuche, zu sprechen oder zu schreien. Doch mittlerweile weiß ich es besser: Wenn ich darüber nachdenke, wird mir klar, dass er schlichtweg nach Luft schnappte.


  In seinen Lungen hatten sich Eiskristalle gebildet und dieser Schritt auf mich zu sollte sein letzter sein. Den Mund zu öffnen, war die letzte bewusste Handlung seines Lebens. Er gefror vor meinen Augen. Er gefror buchstäblich und überzog sich von Kopf bis Fuß mit einer weißen Frostschicht. Dann stürzte er, und in dem Moment, als sein Kopf, seine Arme und Schultern den Boden berührten, zersprang er wie ein Eiszapfen. Es war wie sprödes Glas, das in tausend Scherben zersplitterte. Morgan war zerbrochen, zu Staub geworden. Es floss kein Blut, da er bis ins Innerste gefroren war. Jetzt war er tot. Tot und vergangen.


  Ich nahm an, dass er im Ritual einen fatalen Fehler gemacht hatte. Golgoth hatte innerhalb des Pentagramms Gestalt angenommen und hatte den Nekromanten auf der Stelle getötet. Denn innerhalb der drei konzentrischen Kreise befand sich etwas Beunruhigendes. Trotz der fünf flackernden Kerzen konnte ich es nicht sehen, aber ich wusste, dass es da war, und fühlte, wie mich aus dem Inneren des Pentagramms ein feindseliges Augenpaar anstarrte.


  Ich konnte Golgoths Verlangen, aus dem Pentagramm zu entkommen, spüren. Wenn er es schaffte, war er frei, um das Land seinem Willen zu unterwerfen, er konnte es jahrzehntelang im Winter versinken lassen. Wieder flackerten die Kerzenflammen, als würde jemand sie anhauchen, doch ich konnte nichts tun. Ich geriet in Panik. Was konnte ich unternehmen, um das Land zu retten? Offensichtlich nichts: Ich war immer noch an die Wand gefesselt und erwartete mein eigenes Schicksal.


  In diesem Moment begann Golgoth, aus dem Pentagramm zu mir zu sprechen:


  »Vor mir liegt ein toter Narr. Bist du auch ein Narr?«


  Seine Stimme dröhnte im Raum und hallte aus allen Ecken wider.


  Ich gab keine Antwort, und Golgoth sprach erneut, dieses Mal leiser, aber härter, es klang, als ob eine grobe Feile gegen einen Metalleimer raspelt.


  »Hast du keine Zunge, Sterblicher ? Sprich, oder soll ich dich einfrieren und zerspringen lassen wie den Narren?«


  »Ich bin kein Narr«, erwiderte ich, wobei mir vor Furcht und Kälte die Zähne aufeinanderschlugen.


  »Ich freue mich, das zu hören. Denn wenn du tatsächlich mit Weisheit gesegnet bist, dann kann ich dich, noch bevor die Nacht um ist, höher erheben als den Höchsten in diesem Land.«


  »Ich bin ganz zufrieden«, entgegnete ich.


  »Ohne meine Hilfe wirst du hier sterben. Suchst du den Tod? Würde dich das glücklich machen?«


  Ich antwortete nicht.


  »Du musst nur eine der Kerzen aus dem Kreis entfernen. Nur eine Kerze. Tu es, dann werde ich dich befreien und du überlebst.«


  Da ich, an den Ring gefesselt, nicht einmal in die Nähe der vordersten Kerze kam, wusste ich nicht, wie er erwarten konnte, dass ich gehorchte. Aber selbst wenn es möglich gewesen wäre, hätte ich es nicht tun können. Ich konnte doch nicht mein eigenes Leben auf Kosten der vielen tausend Menschen im Land retten, die dann leiden würden.


  »Nein«, sagte ich bestimmt. »Das tue ich nicht.«


  »Ich mag zwar in den Grenzen dieses Kreises gefangen sein, aber dich kann ich trotzdem erreichen. Ich zeige es dir…«


  Von dem Pentagramm ging eine Kälte aus, die das Mosaik mit Frost überzog. Ein Muster aus Eiskristallen begann, sich zu bilden, bis ich die Kälte aus dem Boden in mich eindringen und mich bis ins Mark taub werden lassen fühlte. Ich erinnerte mich an Megs Warnung, als ich nach Hause gegangen war: »…pack dich warm ein. Von Frostbeulen können dir die Finger abfallen.«


  Die schlimmste Kälte spürte ich im Rücken, dicht an den gefesselten Händen, und als mir die Kälte ins Fleisch schnitt, stellte ich mir vor, wie meine gefrorenen Finger, in denen das Blut nicht länger floss, schwarz und brüchig wurden und gleich wie tote Zweige von einem absterbenden Ast brechen würden. Mein Mund öffnete sich zu einem Schrei, während eiskalte Luft mir in die Kehle drang. Ich dachte an meine Mutter. Nun würde ich sie nie Wiedersehen. Doch plötzlich Fiel ich zur Seite, weg von dem eisernen Ring. Ich schaute mich um und sah, dass er zerbrochen am Boden lag. Golgoth hatte ihn gefrieren und zerspringen lassen, um mich zu befreien. Er hatte es getan, damit ich ihm gehorchen konnte. Wieder sprach er aus dem Pentagramm zu mir, doch diesmal erklang seine Stimme schwächer.


  »Entferne die Kerze! Tue es jetzt sofort oder - ich werde mehr als nur dein Leben nehmen! Ich werde deine Seele vernichten…«


  Diese Worte ließen mich noch mehr erzittern als die Kälte, die eben den Eisenring hatte zerspringen lassen. Morgan hatte recht gehabt. Meine Seele war in Gefahr. Um sie zu retten, hätte ich nur gehorchen müssen. Zwar waren mir immer noch die Hände auf dem Rücken gefesselt und ich hatte kein Gefühl darin, aber ich hätte nur aufstehen, zur nächsten Kerze gehen und sie mit dem Fuß umstoßen müssen. Doch ich musste an die denken, die sterben würden, wenn ich das tat. Der strenge Winter würde zuerst die Ältesten und die Jüngsten töten. Säuglinge würden in der Wiege sterben. Doch es drohte noch mehr. Das Korn würde nicht wachsen und es gäbe keine Ernte. Und vielleicht auch nicht in den darauffolgenden Jahren? Die Tiere könnten nicht gefüttert werden. Eine Hungersnot würde folgen, in der Tausende umkommen würden. Und das wäre alles meine Schuld.


  Die Kerze umzustoßen, würde mein eigenes Leben retten. Auch meine Seele wäre frei. Aber meine erste Pflicht bestand gegenüber meinem Land. Vielleicht würde ich Mama nie Wiedersehen, aber wenn ich Golgoth befreite, könnte ich ihr dann je wieder in die Augen sehen? Sie würde sich für mich schämen und das würde ich nicht ertragen. Egal was es mich kostete, ich musste das Richtige tun. Lieber ausgelöscht werden. Lieber nichts sein, als damit zu leben!


  »Ich werde es nicht tun«, erklärte ich Golgoth. »Ich sterbe lieber, als dich zu befreien.«


  »Dann stirb, du Narr!«, sagte Golgoth und augenblicklich wurde es wieder kälter. Ich schloss die Augen und wartete auf den Tod, während ich fühlte, wie mein Körper taub wurde. Seltsamerweise hatte ich keine Angst mehr. Ich hatte aufgegeben und akzeptiert, was geschehen würde.


  Ich musste vor Kälte ohnmächtig geworden sein, denn das Nächste, woran ich mich erinnere, war, dass ich die Augen öffnete.


  Es war still und leise im Raum und es war viel wärmer. Zu meiner Erleichterung war Golgoth fort. Ich konnte ihn nicht länger spüren. Doch warum hatte er seine Drohung nicht wahr gemacht?


  Das Pentagramm war intakt und alle fünf Kerzen brannten noch. In seiner Mitte lag eine Gestalt auf dem Bauch. Am Umhang erkannte ich Morgan. Schnell sah ich weg.


  Zu meiner eigenen Verwunderung lebte ich noch. Aber wie lange noch? Ich saß in der Falle. Bald würden die Kerzen heruntergebrannt sein und ausgehen und dann wäre ich für immer in der Dunkelheit gefangen.


  Ich wollte leben und kämpfte mit einer plötzlichen Anstrengung gegen meine Fesseln an. Zwar war ich von dem Eisenring in der Wand befreit, aber meine Hände waren immer noch hinter meinem Rücken zusammengebunden. Es prickelte heftig in ihnen, denn das Blut begann wieder zu zirkulieren. Wenn ich sie nur freibekommen könnte, dann könnte ich die Kerzen nacheinander benutzen, um in ihrem Licht zu arbeiten. Dann hätte ich stundenlang Zeit. Auch wenn der Gang verschüttet war, konnte ich doch mit meinen bloßen Händen graben. Einen Versuch war es wert, denn die Erde würde locker sein. Wahrscheinlich war auch nicht der ganze Tunnel eingestürzt. Irgendwo fand ich vielleicht sogar den Spaten.


  Einen Moment lang schöpfte ich Hoffnung. Aber das Seil gab nicht nach, ganz im Gegenteil, durch meine Befreiungsversuche schien es sich nur noch fester zu ziehen. Ich musste an die Zeit vor ein paar Monaten denken, als ich gerade der Lehrling des Spooks geworden war. Knochenlizzie hatte mich in einer Grube gefesselt, um mich zu töten und meine Knochen für ihre schwarze Magie zu benutzen. Ich hatte versucht, mich zu befreien, hatte es aber nicht geschafft. Damals hatte Alice mich gerettet und meine Fesseln mit einem Messer durchgeschnitten. Nun wünschte ich, ich könnte nach Alice rufen. Aber das konnte ich nicht. Ich war allein, und niemand wusste, wo ich war.


  Nach einer Weile gab ich meine nutzlosen Befreiungsversuche auf, lehnte mich zurück, schloss die Augen und versuchte, meine Kräfte für eine letzte Anstrengung zu sammeln. Erst als ich vollkommen still dalag und mein Atem langsam wieder gleichmäßig ging, fielen mir die Kerzen ein. Mithilfe der Kerzenflamme könnte ich die Fesseln durchbrennen! Warum hatte ich nicht schon früher daran gedacht? Schnell setzte ich mich auf, denn jetzt sah ich eine reelle Chance, die Hände freizubekommen. In dem Moment hörte ich jedoch aus der Richtung des verschütteten Tunnels ein Geräusch.


  Was konnte das sein? Hatte der Spook mich etwa tatsächlich gefunden und kam mir zu Hilfe? Aber es klang nicht nach einer Schaufel, sondern mehr wie ein kratzendes Geräusch, als ob jemand in der losen Erde scharrte. Konnte es eine Ratte sein? Das Geräusch wurde lauter. Waren es womöglich mehrere? Ein Haufen Ratten, die tief unter dem Hügelgrab wohnten? Man sagte, dass Ratten alles fressen, es gab sogar Geschichten darüber, dass Ratten neugeborene Kinder aus den Wiegen stahlen. Hatten sie Menschenfleisch gerochen? Würden sie die Stücke von Morgans totem Körper fressen? Und dann? Würden sie dann mich angreifen und bei lebendigem Leib auffressen?


  Immer lauter wurde das Geräusch. Irgendetwas grub sich durch den verschütteten Tunnel zur Kammer durch. Irgendetwas scharrte sich seinen Weg durch die Erde. Was war das? Fasziniert und zugleich entsetzt sah ich zu, wie in der Mitte der Wand ein kleines Loch erschien, aus dem Erde auf den Mosaikboden fiel. Ein Luftzug ließ die Kerzenflammen flackern. Im Kerzenlicht erschienen zwei Hände, aber es waren keine menschlichen Hände. Ich sah lange Finger und anstatt Fingernägeln zehn lange Krallen, die sich durch den Boden in die Kammer vorgearbeitet hatten. Noch bevor der Kopf erschien, wusste ich, wer das war.


  Irgendwie hatte es die wilde Lamia geschafft, aus dem Keller des Spooks auszubrechen. Sie hatte mich gerochen. Marcia Skelton wollte mein Blut.


  


  Kapitel 21

  Die Falle


  Die wilde Lamia schob ihren Körper durch das Loch und ließ sich auf den Mosaikboden herunter. Ich hörte sie zweimal schnüffeln, aber sie sah mich nicht an. Stattdessen blitzte sie auf allen vieren, den Kopf tief gesenkt und die langen, strähnigen schwarzen Haare über den Boden schleifend, zum Rand des Pentagramms, wobei ihre Krallen scharf auf dem Marmor kratzten. Dort hielt sie an, und ich hörte erneut, wie sie laut schnüffelte, als sie zu Morgans sterblichen Überresten hinüberblickte.


  Ich verhielt mich ganz ruhig, ich konnte es gar nicht fassen, dass sie mich noch nicht angegriffen hatte. Morgan war zwar gerade erst gestorben, aber ich hätte doch erwartet, dass sie das frische Blut eines lebenden Menschen vorzog. Dann hörte ich weitere Geräusche aus dem Tunnel. Da kam noch jemand…


  Wieder erschienen Hände im Loch, doch diese hatten menschliche Finger und richtige Fingernägel anstelle von Krallen. Als der Kopf auftauchte, erkannte ich die hohen Wangenknochen, die hübschen, leuchtenden Augen und das silbergraue Haar. Es war Meg.


  Sie kletterte hinaus, klopfte sich den Schmutz von der Kleidung und kam geradewegs auf mich zu. Sie musste ihre spitzen Schuhe draußen gelassen haben, doch mir jagte der Klang ihrer bloßen Füße Angst ein. Kein Wunder, dass sich die wilde Lamia von mir ferngehalten hatte. Meg wollte mich für sich selber, und nach allem, was passiert war, konnte ich keine Gnade erwarten.


  Sie kniete dicht neben mir nieder und lächelte mich grimmig an.


  »Du bist dem Tode gerade um Haaresbreite entkommen«, erklärte sie mir, neigte sich vor und entblößte ihre weißen Zähne, die mich beißen wollten. Ich spürte ihren Atem auf meinem Gesicht und meinem Hals und begann zu zittern. Doch dann beugte sie sich tiefer und biss zu meinem Erstaunen die Fesseln an meinen Händen durch.


  »Nur wenige Menschen sind einer Lamia-Hexe so nahe gekommen und haben es überlebt«, sagte sie und stand auf. »Du kannst dich glücklich schätzen.«


  Ich blieb einfach sitzen und starrte sie mit offenem Mund an. Mir war viel zu flau, um mich zu bewegen.


  »Steh auf, Junge!«, befahl sie. »Wir haben nicht die ganze Nacht Zeit. John Gregory wartet auf dich. Er will wissen, was hier unten passiert ist.«


  Unsicher kam ich auf die Füße und blieb einen Augenblick stehen. Ich fühlte mich schwach und schwindelig und fürchtete, umzukippen. Warum half sie mir? Was war zwischen ihr und dem Spook passiert? Er hatte ihr Essen gebracht und lange mit ihr gesprochen. Tat sie es, weil der Spook sie darum gebeten hatte? Waren sie wieder Freunde?


  »Geh und hol das Grimoire«, verlangte Meg und wies auf das Pentagramm. »Weder ich noch Marcia können den Kreis betreten.«


  Ich ging einen Schritt auf das Pentagramm zu, doch als ich das Buch sah, blieb ich stehen. Es lag in einer Blutlache. Ich konnte es nicht anfassen und es war sowieso ruiniert.


  »Nun mach schon, was ich dir sage, und hol das Buch!«, wiederholte Meg ungeduldig. »John Gregory wird es dir übel nehmen, wenn du es hierlässt und es womöglich eines Tages jemand findet.«


  Ich gehorchte und betrat das Pentagramm, bückte mich und hob das Buch auf, das nass und klebrig vom Blut war. Ich konnte es riechen und wieder drehte sich mir der Magen um. Ich kämpfte dagegen an, mich zu übergeben, und als ich aus dem Pentagramm kam, nahm ich eine der Kerzen mit. Der Gedanke, in Begleitung zweier Lamia-Hexen durch einen dunklen Tunnel zu gehen, behagte mir nicht.


  Die Macht des Pentagramms war wahrscheinlich aufgehoben worden, als ich die Kerze entfernte, und ich dachte, dass Marcia jetzt ihren Hunger stillen würde. Aber nachdem sie kurz an der Leiche gerochen hatte, wandte sie sich ab. Meg ging voran und Marcia folgte irgendwo hinter mir. Ich hoffte nur, dass sie mir nicht allzu dicht auf den Fersen war.


  Im fahlen Dämmerlicht tauchten wir aus der Erde auf. Der Schneesturm hatte sich gelegt, doch es schneite immer noch leicht. Vor dem Tunneleingang wartete der Spook und streckte mir die Hand entgegen. Ich warf die schwarze Kerze in den Schnee und ergriff seine Hand, die mich nach oben zog. Gleich darauf kletterte die wilde Lamia hinaus.


  Ich öffnete den Mund, um zu sprechen, doch mein Meister legte einen Finger an die Lippen. »Alles zu seiner Zeit. Du kannst es mir später erzählen«, sagte er. »Ist Morgan tot?«


  Ich nickte und senkte den Kopf.


  »Nun, dann soll das hier sein Grab sein.«


  Damit fasste er den Rand des Steins und schob ihn über die Öffnung. Er balancierte ihn auf dem Rand, bis er richtig stand, und ließ ihn dann fallen. Danach kniete er sich hin und schob mit bloßen Händen lose Erde und Schnee darüber. Als er schließlich zufrieden war, stand er auf.


  »Und jetzt, Junge, gib mir das Buch«, befahl er.


  Froh, es loszuwerden, reichte ich es ihm. Der Spook hob es hoch und betrachtete den Umschlag. Als er es in die andere Hand nahm, hatte er Blutflecken an den Fingern. Mit einem traurigen, müden Kopfschütteln stieg er vom Moor hinab zum Winterhaus zurück. Jedes Mal wenn ich über die Schulter nach hinten blickte, konnte ich sehen, dass uns die beiden Lamia-Hexen dicht auf den Fersen folgten.


  Als wir im Winterhaus ankamen, führte mich der Spook in die Küche, schüttete Kohlen aufs Feuer und machte Frühstück, während die Flammen langsam aufloderten. Ich bot ihm an zu helfen, doch er schickte mich auf meinen Stuhl zurück.


  »Komm erst mal wieder zu Kräften, Junge«, erklärte er. »Du hast eine Menge durchgemacht.«


  Als mir der Geruch von gebratenen Eiern und Toast in die Nase stieg, ging es mir schon besser. Meg und ihre Schwester waren in den Keller gegangen, doch ich wollte sie lieber nicht erwähnen. Es war besser, wenn der Spook mir von sich aus erzählte, was geschehen war. Bald saßen wir beide am Tisch und verschlangen große Portionen Eier und Toast. Schließlich wischte ich den Teller sauber und lehnte mich zurück. Ich fühlte mich schon viel wohler.


  »Nun, Junge, geht es dir gut genug, um zu erzählen? Oder sollen wir das später machen?«


  »Ich würde es gern hinter mich bringen«, erwiderte ich. Ich wusste, dass es mir helfen würde, ihm zu berichten, was ich durchgemacht hatte. Es war der erste Schritt, das alles zu verarbeiten.


  »Dann erzähle von Beginn an und lass nichts aus!«, verlangte der Spook.


  Das tat ich auch, angefangen von meinem Gespräch mit Alice auf dem Heimweg, als sie mir erzählte, wo ich Morgan finden konnte, bis zum Höhepunkt des Rituals - der Ankunft von Golgoth und wie er mich bedroht hatte, nachdem Morgan tot war.


  »Morgan muss einen Fehler gemacht haben«, vermutete ich. »Golgoth ist im Inneren des Pentagramms aufgetaucht.«


  »Nein, Junge.« Der Spook schüttelte traurig den Kopf. »Er muss das Ritual Wort für Wort exakt durchgeführt haben. Ich bin daran schuld. Morgans Blut klebt an meinen Händen.«


  »Das verstehe ich nicht. Wie meinen Sie das?«, fragte ich.


  »Ich hätte ihn schon vor vielen Jahren ausschalten sollen, als er versucht hat, Golgoth zu rufen«, erklärte der Spook. »Morgan war schon damals sehr gefährlich und man konnte ihm nicht mehr helfen. Ich wusste das, und ich hätte ihn in eine Grube gesteckt, doch seine Mutter, Emily, bettelte und flehte mich an, es nicht zu tun. Er wollte Macht, war wütend und wand sich vor Zorn, aber sie glaubte, dass das daran lag, dass er es im Leben schwer gehabt hatte ohne einen Vater, der ihm zur Seite stand. Mir tat der Junge ein wenig leid, und da ich seine Mutter mochte, stellte ich mein Herz über den Verstand. Doch tief im Inneren wusste ich, dass es nicht daran lag, dass ihm der Vater fehlte. Sowohl Mr. Hurst als auch ich hatten versucht, ihm den Vater zu ersetzen. Nein, er hatte einfach weder die Disziplin, noch den Mut oder die Ausdauer, ein Spook zu werden und sein Leben einem Handwerk zu widmen, das ihm nur wenige weltliche Belohnungen eintragen würde. Anstatt ihn dafür zu bestrafen, dass er versucht hatte, Golgoth anzurufen, brach ich nur seine Lehre ab und ließ ihn mir und seiner Mutter schwören, dass er Golgoth und das Grimoire in Ruhe lassen würde.


  Ohne einen richtigen Beruf suchte Morgan nun, durch Nekromantie zu Macht und Reichtum zu gelangen, und wandte sich der Dunkelheit zu. Ich wusste, dass in jedem Winter die Versuchung, sich die Macht Golgoths zu eigen zu machen, stärker werden würde und er ihr irgendwann nicht mehr widerstehen konnte. Also stellte ich ihm eine Falle, die jedoch nur zuschnappen würde, wenn er tatsächlich versuchen sollte, den Herrn des Winters zu beschwören …«


  »Eine Falle? Was für eine Falle? Ich verstehe das nicht.«


  »Morgan war immer faul, was das Lernen anging«, meinte der Spook und kratzte sich gedankenverloren den Bart. »Sprachen waren seine schwache Seite und er lernte seine Latein Vokabeln nie gründlich. In einigen anderen Sprachen war er sogar noch schlechter. Die Sprache der Alten begann er erst im dritten Jahr zu lernen. Das ist die Sprache, die die ersten Menschen, die dieses Land bewohnten, sprachen, die, die den Runden Laib errichteten und Golgoth verehrten. Sie schrieben auch das Grimoire. Weit kam er nicht. Er wusste, wie man sie aussprach und wie man die Worte in der alten Sprache laut vorlas, aber seine Kenntnisse hatten große Lücken.


  Ich konnte kein Risiko eingehen, Junge. Unsere oberste Pflicht gilt immer dem Wohlergehen des Landes. Also habe ich das Grimoire vor Jahren schon kopieren lassen. Den Originaltext habe ich vernichtet und die neue Version in den alten Umschlag eingebunden. Aber ich habe einige Worte im Buch austauschen lassen, sodass die Rituale wirkungslos wurden. Doch im Ritual zur Beschwörung von Golgoth wurde nur ein einziges Wort ausgetauscht. Das Wort wioutan, das ›draußen‹ bedeutet, wurde durch das Wort wioinnan, ›drinnen‹, ersetzt…«


  »Deshalb ist Golgoth bei ihm im Pentagramm aufgetaucht«, erkannte ich, erstaunt über die Falle des Spooks. Er hatte dieses Geheimnis lange Jahre bewahrt.


  »Ich traute Morgan nicht, also habe ich ihm diese Falle gestellt. Es hat mich viel Mühe gekostet, das Grimoire kopieren und verändern zu lassen, aber wie gesagt, müssen wir unsere Pflicht gegenüber dem Land tun. Emily wusste, was ich tat, aber sie hatte wesentlich mehr Vertrauen in ihn als ich. Sie dachte, er hätte sich geändert und würde Golgoth nie wieder anrufen. Er hat es geschworen. Ich habe nie einen Hehl daraus gemacht, wo sich das Grimoire befindet. Der Sekretär war immer zugänglich, und Morgan wusste, wo er stand. Ich sollte recht behalten. Er hätte es schon vor Jahren geholt, wenn ihn nicht der Eid vor seiner Mutter daran gehindert hätte. Sobald ich hörte, dass sie gestorben war, fürchtete ich das Schlimmste, und mir wurde klar, warum Morgan nach Chipenden gekommen war…«


  Wir schwiegen lange und der Spook kratzte sich erneut gedankenverloren den Bart.


  »Was ist am Ende passiert?«, wollte ich wissen. »Warum hat Golgoth mich nicht getötet? Warum ist er einfach verschwunden?«


  »Er konnte nur eine begrenzte Zeit im Pentagramm bleiben. Mit jedem Augenblick, den er dortblieb, wurde er schwächer. Schließlich hatte er keine andere Wahl, als zu gehen. Hättest du ihn allerdings hinausgelassen, hätte die Sache anders ausgesehen. Er hätte sich frei im Land bewegen können, das in einem ewigen Winter versunken wäre. Das hast du gut gemacht, Junge. Du hast deine Pflicht getan und mehr kann niemand verlangen.«.


  »Wie haben Sie mich gefunden?«, fragte ich.


  »Dafür musst du dich in erster Linie bei dem Mädchen bedanken. Da du nicht rechtzeitig zurückgekommen bist, bin ich zu Andrew gegangen, um ihn zu fragen, wann du dich auf den Rückweg gemacht hast. Deine Freundin Alice hat mir erzählt, wo du hingegangen bist. Sie wollte unbedingt mitkommen und mir helfen, nach dir zu suchen, aber das habe ich abgelehnt. Ich kann alleine besser arbeiten - ich kann es nicht brauchen, dass mir ein Mädchen zwischen den Füßen herumläuft. Wir hätten sie fast am Stuhl festbinden müssen, um sie daran zu hindern, mir zu folgen. Als ich am Friedhof ankam, tobte ein Schneesturm aus Nordost, und die Kapelle war verlassen. Eine Weile habe ich auf dem Friedhof gesucht, aber erfolglos. Mir blieb nichts anderes übrig, als mich an die einzige Person zu wenden, die dich unter diesen Umständen noch finden konnte.


  Meg hat dich bald gerochen. Sie fand deinen Stab im Wald und folgte deiner Spur zum Hügelgrab. Auch den Eingang zum Tunnel hat sie schnell gefunden, aber als ich den Stein weggeschoben hatte, sahen wir, dass der Tunnel verschüttet war. Marcia hat dich ausgegraben. Bei diesen dreien musst du dich bedanken.«


  »Drei Hexen«, bemerkte ich.


  Der Spook ignorierte mich. »Alice wird, wie du wahrscheinlich erwartest, bei Andrew bleiben. Meg und ihre Schwester werden von jetzt an im Keller hinter dem Tor bleiben. Aber es wird nicht verschlossen sein.«


  »Sind Sie und Meg wieder Freunde?«


  »Nein, es ist nicht mehr so wie damals, als wir uns trafen. Ich würde gern die Zeit zurückdrehen, aber das kann ich nicht. Weißt du, Junge, wir haben eine Vereinbarung getroffen. Es kann nicht so weitergehen wie bisher, aber davon erzähl ich dir, wenn du dich ausgeruht hast.«


  »Was ist mit Vater?«, fragte ich. »Geht es ihm gut?«


  »Dein Vater war ein guter Mensch, und jetzt, da Morgan tot ist und seine Macht gebrochen, sollte er nichts zu befürchten haben. Überhaupt nichts. Niemand weiß genau, was geschieht, wenn wir gestorben sind«, meinte der Spook mit einem Seufzer. »Wenn wir das wüssten, gäbe es nicht so viele verschiedene Religionen, die verschiedene Dinge erzählen, die sie für richtig halten. Meiner Meinung nach ist es egal, welcher davon man sich anschließt oder ob man sich seinen eigenen Weg durchs Leben sucht. Solange du dein Leben richtig lebst und den Glauben anderer respektierst, wie es dir dein Vater beigebracht hat, kannst du nicht viel falsch machen. Er wird sicher seinen Weg zum Licht finden. Darüber musst du dir nicht den Kopf zerbrechen. Aber jetzt haben wir genug geredet. Du hast eine lange, schwere Nacht hinter dir, also geh ins Bett und schlaf ein paar Stunden.«


  Ich blieb mehr als nur ein paar Stunden im Bett, denn ich bekam heftiges Fieber, und der Arzt aus Adlington musste dreimal kommen, bis er endlich davon überzeugt war, dass ich mich auf dem Wege der Besserung befand. Es dauerte etwa eine Woche, bevor ich wieder kräftig genug war, selbst nach Adlington zu gehen und Alice zu besuchen. Da keine Kunden kamen, konnten wir uns lange unterhalten. Wir redeten im Laden miteinander, auf die leere Theke gestützt.


  »Vielen Dank, dass du dem Spook gesagt hast, dass ich zur Kapelle gegangen bin. Er hätte mich sonst nie gefunden«, beendete ich meine Geschichte.


  »Ich wünschte immer noch, du hättest mir mehr vertraut, Tom. Du hättest mir viel früher erzählen sollen, was Morgan deinem Vater angetan hat.«


  »Es tut mir leid«, sagte ich. »Ich werde dir nichts mehr verheimlichen…« »Aber der alte Gregory wird seine Meinung über mich nicht ändern, was? Er traut mir nicht über den Weg.«


  »Er denkt schon wesentlich besser über dich als früher«, widersprach ich. »Lass ihm nur etwas Zeit.«


  »Aber im Frühling, wenn ihr nach Chipenden zurückgeht, soll ich hierbleiben. Ich wünschte, ich könnte mit euch kommen.«


  »Ich dachte, du arbeitest gerne bei Andrew im Laden.«


  »Könnte schlimmer sein«, gab Alice zu, »aber Chipenden ist viel schöner. Ich mag das große Haus mit den Gärten. Und ich werde dich vermissen.«


  »Ich werde dich auch vermissen, Alice. Aber zumindest musst du nicht nach Pendle. Auf jeden Fall werden wir im Herbst zurückkehren, und dann werde ich versuchen, dich öfter zu besuchen.«


  »Das wäre schön«, meinte Alice.


  Nach einer Weile wurde ihre Laune wieder besser, und kurz bevor ich ging, bat sie mich um einen Gefallen.


  »Wirst du den alten Gregory fragen, ob ich mitkommen darf, wenn ihr nach Chipenden aufbrecht?«


  »Das werde ich, obwohl ich glaube, dass es keinen Zweck hat, Alice.«


  »Aber du fragst ihn doch, oder? Er wird dir schon nicht den Kopf abreißen.«


  »Ja, gut, ich frage ihn.«


  »Versprochen?«


  »Versprochen«, lächelte ich. Meine Versprechen gegenüber Alice hatten mich in der Vergangenheit schon in arge Bedrängnis gebracht. Aber dieses Mal konnte nicht viel passieren. Im schlimmsten Fall würde der Spook einfach ablehnen.


  


  Kapitel 22

  Nur zum Besten


  Es war ein kalter Winter gewesen, doch etwa drei Wochen nach Morgans Tod änderte sich das Wetter. Es wurde viel wärmer und es begann zu tauen. Dadurch konnte Shanks zum ersten Mal seit langer Zeit wieder etwas liefern. Wie üblich half ich ihm beim Abladen, aber als er ging, begleitete ihn der Spook ein weites Stück den Weg hinunter, und sie unterhielten sich lange.


  Ein paar Tage später brachte Shanks kurz nach dem Frühstück einen Sarg zu uns, unter dessen Gewicht das kleine Pony fast zusammenbrach. Nachdem ich ihm geholfen hatte, ihn loszubinden, hoben wir ihn vorsichtig herunter. Er war nicht so schwer, wie er aussah, aber ziemlich groß und so gut gebaut, wie ich es noch nie gesehen hatte. Er hatte auf jeder Seite zwei Messinggriffe und war aus dunklem, poliertem Holz. Wir brachten ihn nicht ins Haus, sondern ließen ihn neben der Hintertür stehen.


  »Wozu brauchen wir den?«, fragte ich den Spook, als Shanks verschwunden war.


  »Ich weiß es und du sollst es herausfinden«, meinte er und tippte sich gegen den Nasenflügel. »Denk darüber nach und komm wieder, wenn du es weißt.«


  Erst beim Mittagessen bestätigte sich meine Vermutung.


  »Ich werde ein paar Tage weg sein, Junge. Glaubst du, du kommst hier so lange alleine zurecht?«


  Ich hatte den Mund voll, daher nickte ich nur und widmete mich weiter meinem Lammeintopf.


  »Willst du nicht wissen, wo ich hingehe?«


  »Spook-Angelegenheiten?«, vermutete ich.


  »Nein, Junge, Familienangelegenheiten. Meg und ihre Schwester kehren nach Hause zurück. Sie segeln von Sunderland Point aus und ich werde sie dorthin begleiten.«


  Sunderland Point lag südlich von Heysham und hatte den größten Hafen im Land. Über den Fluss Lune kamen Schiffe aus aller Welt dorthin. Da wusste ich, dass ich mit meiner Vermutung über den Sarg richtiglag.


  »Dann ist die Kiste also für Marcia«, sagte ich.


  »Beim ersten Mal richtig«, lächelte der Spook. »Eine besonders große Dosis Kräutertee sollte sie ruhigstellen. Sie kann schließlich nicht auf die übliche Art und Weise an Bord gehen. Das könnte einigen Passagieren den Spaß verderben. Der Hafenmeister glaubt, dass Megs Schwester gestorben ist und sie sie zur Beerdigung nach Hause bringt.


  Auf jeden Fall gehe ich bis zum Hafen mit ihnen und sehe zu, dass sie sicher an Bord kommen. Wir werden natürlich nachts reisen und wahrscheinlich irgendwo ein Zimmer mieten, in dem Meg die Tagesstunden hinter zugezogenen Vorhängen verbringen kann. Es macht mich traurig, dass sie geht, aber es ist am besten so.«


  »Ich habe Sie mit Meg einmal über einen gemeinsamen Garten reden gehört. War das der Garten in Chipenden?«, fragte ich.


  »Ja, das war er. Der Westgarten, wie du wahrscheinlich schon vermutet hast. Wir haben dort viele glückliche Stunden auf genau der Bank verbracht, auf der ich dir oftmals Unterricht gebe.«


  »Was ist passiert?«, wollte ich wissen. »Warum haben Sie Meg hierhergebracht und in den Keller gesperrt? Warum mussten Sie sie mit Kräutertee betäuben?«


  »Was zwischen Meg und mir passiert ist, ist unsere Privatangelegenheit!«, fuhr der Spook auf und blickte mich lange und prüfend an. Zuerst sah er wirklich wütend aus, und ich merkte, dass meine Neugier mich hatte zu weit gehen lassen. Doch dann seufzte er und schüttelte müde den Kopf.


  »Wie du weißt, ist Meg immer noch eine gut aussehende Frau, aber als sie jung war, war sie viel zu hübsch und hat vielen Männern den Kopf verdreht. Ich war furchtbar eifersüchtig und wir stritten uns deswegen sehr häufig. Aber das war noch nicht alles. Sie war außerdem eigensinnig und machte sich viele Feinde im Land. Und wer sie zornig machte, der lernte schnell, sie zu fürchten. Leute, die zu lange Angst haben, werden gefährlich. Sie wurde schließlich der Hexerei angeklagt und man erstattete dem Sheriff von Caster Bericht. Es war eine sehr ernste Situation, und sie schickten einen Constabler, um sie zu verhaften.«


  »Aber in Ihrem Haus in Chipenden war sie doch sicher, oder? Der Boggart hätte den Constabler daran gehindert, in ihre Nähe zu kommen.«


  »Das hätte er bestimmt. Er hätte ihn umgebracht. Aber der Constabler tat nur seine Arbeit, und obwohl ich Meg liebte, wollte ich nicht, dass der junge Mann deswegen sterben musste. Also musste ich dafür sorgen, dass Meg verschwand. Ich ging ins Dorf, um mich mit ihm zu treffen, und mithilfe des Hufschmiedes konnte ich ihn davon überzeugen, dass sie das Land verlassen hatte.


  Daraufhin brachte ich sie hierher und sie verlebte die Sommer eingeschlossen in den Raum auf der Kellertreppe und die Winter hier oben im Haus. Entweder das oder sie würde an einem Seil baumeln - denn wie du weißt, hängen sie Hexen in Caster. Jahre später ist sie einmal ausgebrochen und hat einige der Einheimischen terrorisiert. Um sie zu beruhigen, musste ich versprechen, sie in eine Grube im Keller zu stecken. Deshalb war Shanks so aufgeregt, als er sie an jenem Morgen gesehen hat. Aber jetzt kehrt sie endlich heim. Ich hätte das schon vor Jahren tun sollen, aber ich konnte sie nicht gehen lassen.«


  »Sie will also nach Hause?«


  »Ich glaube, sie weiß, dass es so am besten ist. Außerdem empfindet Meg nicht mehr dasselbe für mich wie ich für sie«, erklärte er und wirkte auf einmal älter und trauriger als je zuvor. »Ich werde sie vermissen, Junge. Sehr vermissen. Ohne sie ist das Leben nicht mehr so wie früher. Sie war das Einzige, das die Winter hier erträglich machte…«


  Bei Sonnenuntergang sah ich zu, wie der Spook Marcia, Megs Schwester, in den Sarg sperrte. Als die letzten Messingschrauben festgezogen waren, half ich ihm, ihn nach unten aus der Schlucht zu bringen. Der Sarg war schwer, und wir mussten uns anstrengen, um auf dem weichen, schlammigen Untergrund nicht den Halt zu verlieren, während Meg mit ihren Taschen hinter uns herkam. Schweigend gingen wir durch das dunkle Tal und ich musste an eine richtige Beerdigung denken.


  Der Spook hatte dafür gesorgt, dass auf der Straße eine Kutsche auf uns wartete. Die vier Pferde wurden nervös, als wir kamen, und blähten die Nüstern. Dampfend stieg ihr Atem im Mondlicht auf, und der Kutscher hatte Mühe, sie unter Kontrolle zu bringen. Nachdem er sie beruhigt hatte, kletterte er vom Kutschbock, kam zum Spook und tippte sich respektvoll an die Mütze, wobei er allerdings selbst recht nervös aussah. Seine Kinnbacken schlotterten und er sah ziemlich verschreckt drein.


  »Du hast nichts zu befürchten, und wie ich versprochen habe, werde ich dich gut bezahlen«, sagte der Spook zu ihm und klopfte auf Marcias Sarg. Sie hoben ihn auf ein Gestell hinten an der Kutsche, und der Spook sah aufmerksam zu, wie der Kutscher ihn mit einem Seil festzurrte.


  Während sie damit beschäftigt waren, kam Meg hinzu und lächelte mich grimmig an, wobei sie die Zähne zeigte.


  »Du bist ein gefährlicher Junge, Tom Ward, ein sehr gefährlicher Junge«, sagte sie und neigte sich zu mir. »Pass auf, dass du dir nicht zu viele Feinde machst…«


  Mir war nicht klar, was ich daraufhin sagen sollte.


  »Kannst du mir einen Gefallen tun?«, flüsterte sie mir leise ins Ohr.


  Unsicher nickte ich.


  »Er ist nicht so kalt, wie er andere gerne glauben lässt«, erklärte sie und wies auf meinen Meister. »Gib für mich auf ihn acht.«


  Lächelnd nickte ich.


  Als der Spook zu uns trat, lächelte sie ihn so herzlich an, dass ich zu der Überzeugung gelangte, dass sie tief im Inneren doch noch etwas für ihn empfand. Dann nahm sie seine Hand und drückte sie. Er öffnete den Mund, als ob er etwas sagen wollte, aber es kamen keine Worte heraus. In seinen Augen blinkten Tränen, und er sah aus, als ob ihn seine Gefühle überwältigten.


  Verlegen wandte ich mich ab und zog mich ein wenig zurück. Ein paar Augenblicke redeten sie miteinander und gingen dann zur Kutsche. Der Spook half Meg hinein, während der Kutscher ihr mit einer leichten Verbeugung die Tür aufhielt. Dann kam er zu mir.


  »Gut, Junge, wir fahren jetzt. Geh zum Haus zurück«, sagte der Spook.


  »Würde es helfen, wenn ich mitkomme?«, fragte ich.


  »Nein, Junge, aber trotzdem danke. Ein paar Dinge muss ich allein erledigen. Wenn du erst einmal älter bist, wirst du das vielleicht verstehen. Aber ich hoffe, dass du so etwas nie durchmachen musst…«


  Doch ich hatte schon verstanden: Ich erinnerte mich daran, wie ich ihn in der Küche mit Meg gesehen hatte, das Gesicht tränenüberströmt. Ich wusste, wie er sich fühlte. Außerdem konnte ich mich gut in seine Lage versetzen und mir vorstellen, ich müsste zum letzten Mal von Alice Abschied nehmen. Würde es mit. Alice und mir auch so enden?


  Kurz darauf stieg der Spook in die Kutsche, und sobald er neben Meg saß, ließ der Kutscher die Peitsche über den Rücken der vier Pferde knallen. Die Kutsche holperte davon und wurde schneller. Sie waren auf ihrem Weg nach Sunderland Point, während ich langsam durch die Schlucht zum Haus hinaufging.


  Dort machte ich mir etwas Erbsensuppe zum Abendessen warm und setzte mich ans Feuer. Draußen war es windstill, sodass ich jedes Quietschen und Ächzen im alten Haus hören konnte. Die Bodendielen seufzten, eine Treppenstufe knarrte und irgendwo in der Wand raschelte eine Maus. Und ich bildete mir sogar ein, aus dem Keller hinter dem Eisentor das Flüstern der Toten und Halbtoten in ihren Gruben hören zu können.


  Da erst fiel mir auf, wie weit ich gekommen war. Hier saß ich nun allein in einem großen Haus, dessen Keller voller gefangener Boggarts und Hexen war, und hatte kein bisschen Angst. Ich war der Lehrling des Spooks und im Frühling würde ich mein erstes Lehrjahr vollenden. Noch vier weitere Jahre, und ich war selbst ein Spook!


  


  Kapitel 23

  Rückkehr nach Chipenden


  Eines Vormittags Ende April, als ich Wasser vom Bach holte, folgte mir der Spook nach draußen. Die Sonne war gerade über den Rand der Schlucht gestiegen und er lächelte den sanft wärmenden Strahlen entgegen. Auf dem Felsen hinter dem Haus schmolzen die Eiszapfen schnell und tropften als Wasser auf die Fliesen.


  »Das ist der erste Frühlingstag!«, erklärte der Spook. »Lass uns nach Chipenden gehen!«


  Seit Wochen wartete ich auf diese Worte. Seit er ohne Meg zurückgekehrt war, war der Spook sehr schweigsam und verschlossen gewesen, und das Haus war mir dumpfer und deprimierender als zuvor vorgekommen. Ich wollte sehr gerne fort von hier.


  Also rannte ich in der nächsten Stunde herum und erledigte, was notwendig war: Ich säuberte die Kamine und spülte die Töpfe, Teller und Becher, damit wir es bei unserer Rückkehr im nächsten Winter leichter hatten. Schließlich schloss der Spook die Hintertür hinter uns ab und schritt die Schlucht hinunter, während ich ihm fröhlich folgte, wie üblich mit zwei Taschen und meinem Eschenstab beladen.


  Mein Versprechen gegenüber Alice hatte ich nicht vergessen - zu fragen, ob sie mit uns nach Chipenden kommen konnte - und wartete noch auf den richtigen Moment, als ich feststellte, dass wir nach Adlington anstatt direkt nach Norden gingen. Ich vermutete, dass sich der Spook von seinem Bruder verabschieden wollte, obwohl er ihn erst am Tag zuvor besucht hatte. Ich druckste immer noch herum, ihn nach Alice zu fragen, als wir am Laden ankamen.


  Zu meiner Überraschung kamen sowohl Andrew als auch Alice auf die Straße, um uns zu begrüßen. Alice trug ein kleines Bündel mit ihren Sachen und sah reisefertig aus. Sie strahlte und war ganz aufgeregt.


  »Ich wünsche dir einen guten, erfolgreichen Sommer, Andrew!«, rief der Spook fröhlich. »Wir sehen uns im November!«


  »Das wünsche ich dir auch, Bruder!«, winkte Andrew zurück.


  Ich staunte sehr, als der Spook sich umwandte und vorausging und Alice mit breitem Grinsen neben mir herging, als ich ihm folgte.


  »Oh, das habe ich ganz vergessen, dir zu erzählen«, rief der Spook über die Schulter. »Alice kommt mit uns nach Chipenden, zu den gleichen Bedingungen wie vorher. Das habe ich gestern mit Andrew besprochen. Sie sollte da sein, wo ich ein wachsames Auge auf sie haben kann.«


  »Überraschung, nicht wahr, Tom? Freust du dich, mich zu sehen?«, fragte Alice.


  »Natürlich freue ich mich, dich zu sehen, und ich bin wirklich froh, dass du mit uns nach Chipenden kommst. Das hätte ich nicht erwartet. Mr. Gregory hat kein Wort davon gesagt!«


  »Ach nein?«, lachte Alice. »Dann weißt du ja jetzt, wie es ist, wenn andere Leute Geheimnisse haben und einem nicht sagen, was man wissen sollte. Geschieht dir ganz recht!«


  Auch ich musste lachen. Alice’ Stichelei machte mir nichts aus, ich hatte es ja verdient. Ich hätte ihr von meiner Absicht, das Grimoire zu stehlen, erzählen sollen. Wenn ich das getan hätte, hätte sie vielleicht etwas Vernunft in meinen Schädel getrieben. Aber nun war alles vorbei und wir machten uns zufrieden auf den Weg nach Chipenden.


  Am nächsten Tag gab es noch eine Überraschung. Der Weg nach Chipenden führte uns in etwa vier Meilen Entfernung an unserem Hof vorbei. Ich wollte den Spook gerade fragen, ob ich hingehen dürfe, als er mir bereits zuvorkam:


  »Ich glaube, du solltest dein Zuhause besuchen, Junge. Vielleicht ist deine Mutter zurück und in dem Fall wird sie dich schon erwarten. Ich gehe weiter, weil ich unterwegs noch einen Arzt aufsuchen will.«


  »Einen Arzt? Sind Sie krank?«, fragte ich erschrocken und begann, mir schon Sorgen zu machen.


  »Nein, Junge. Der Arzt, den ich meine, übt auch Zahnheilkunde aus. Er hat einen großen Vorrat an Zähnen von Toten und einer von denen wird sicher passen«, sagte er und grinste mich so breit an, dass ich deutlich die Lücke erkennen konnte, die der Boggart in seine Vorderzähne geschlagen hatte.


  »Wo bekommt er sie her?«, fragte ich angewidert. »Von Grabräubern?«


  »Die meisten stammen von alten Schlachtfeldern«, erklärte der Spook kopfschüttelnd. »Er wird mir einen Ersatz anfertigen, dann bin ich so gut wie neu. Er macht auch nebenbei hübsche Knochenknöpfe. Meg hat alle ihre Kleider selbst gemacht und war eine seiner besten Kundinnen«, fügte er traurig hinzu.


  Mich freute das. Zumindest stammten ihre Knöpfe nicht von ihren letzten Opfern, wie ich zuerst angenommen hatte.


  »Aber jetzt geh«, meinte der Spook. »Und nimm das Mädchen mit, dann hast du etwas Gesellschaft auf dem Rückweg. «


  Fröhlich gehorchte ich. Zweifellos wollte der Spook nicht, dass ihm Alice nachlief. Allerdings würde ich das übliche Problem haben. Jack wollte nicht, dass sie auch nur einen Schritt auf unser Land tat, und da der Hof jetzt ihm gehörte, konnte ich auch schlecht mit ihm darüber streiten.


  Etwa eine Stunde später kamen wir in Sichtweite unseres Hofes, wo ich etwas sehr Ungewöhnliches entdeckte. Im Norden, knapp jenseits der Hofgrenze, lag der Henkershügel, von dem aus dunkler Rauch zwischen den Bäumen auf seinem Gipfel aufstieg. Irgendjemand hatte ein Feuer gemacht. Aber wer konnte das sein? Dort ging niemand hin, da er von den Spukbildern der Männer heimgesucht wurde, die während des Bürgerkriegs, der vor einigen Generationen das Land verwüstet hatte, dort gehängt worden waren. Selbst die Hofhunde hielten sich davon fern.


  Instinktiv wusste ich, dass es Mama war. Warum sie dort war, wusste ich nicht, aber wer sonst würde sich an diesen Ort wagen? Also umgingen wir den Hof nördlich und liefen jenseits der Nordgrenze durch den Wald den Hügel hinauf. Die Spukbilder zeigten sich nicht und der Henkershügel lag schweigend und still da, die kahlen Zweige glänzten im Licht des späten Nachmittags. Die Bäume hatten dicke Knospen, aber sie würden erst in etwa einer Woche aufgehen. Dieses Jahr war der Frühling spät gekommen.


  Als wir den Gipfel erreichten, sah ich, dass ich recht gehabt hatte. Mama saß vor einem Feuer und sah in die Flammen. Sie saß geschützt unter Zweigen, deren Äste und totes Laub sie vor dem Sonnenlicht schützten. Ihr Haar war schmutzig und sah aus, als hätte sie es lange nicht gewaschen. Zudem hatte sie abgenommen und ihr Gesicht wirkte hager, ihr Ausdruck war traurig und müde, fast, als ob sie des Lebens überdrüssig sei.


  »Mama! Mama!«, rief ich und setzte mich neben sie auf den feuchten Boden. »Geht es dir gut?«


  Ihre Augen schienen in die Ferne zu sehen. Zuerst dachte ich, sie hätte mich nicht gehört. Doch dann legte sie mir, immer noch ins Feuer starrend, die Hand auf die Schulter.


  »Schön, dass du zurück bist, Tom«, sagte sie schließlich. »Ich warte schon seit Tagen hier auf dich …«


  »Wo warst du, Mama?«


  Sie antwortete nicht, aber nach einer ganzen Weile blickte sie schließlich auf und sah mir in die Augen. »Ich werde mich bald auf den Weg machen, aber bevor ich aufbreche, müssen wir uns noch unterhalten.«


  »Nein, Mama, du bist gar nicht in der Verfassung, irgendwohin zu reisen. Warum gehst du nicht ins Haus und isst etwas? Und ausschlafen solltest du dich auch. Weiß Jack, dass du hier oben bist?«


  »Er weiß es, mein Sohn. Jack kommt jeden Tag hierherauf und bittet mich um dasselbe. Aber für mich ist es zu schmerzhaft, ins Haus zu gehen, jetzt, wo euer Vater nicht mehr da ist. Es hat mich hart getroffen, Tom, und mir das Herz gebrochen. Aber da du jetzt endlich gekommen bist, werde ich mich zwingen, noch ein letztes Mal hinunterzugehen, bevor ich das Land für immer verlasse.«


  »Geh nicht, Mama! Bitte verlass uns nicht!«, bat ich.


  Statt einer Antwort starrte sie ins Feuer.


  »Denk doch an deinen ersten Enkelsohn, Mama!«, fuhr ich verzweifelt fort. »Willst du nicht sehen, wie er zur Welt kommt? Willst du nicht sehen, wie die kleine Mary aufwächst? Und was ist mit mir? Ich brauche dich! Willst du nicht, dass ich meine Lehre vollende und ein Spook werde? Du hast mich schon einmal gerettet, und ich könnte deine Hilfe wieder brauchen, um das zu schaffen …«


  Immer noch antwortete Mama nicht. Plötzlich setzte sich Alice Mama gegenüber ans Feuer.


  »Sie sind sich nicht sicher, nicht wahr?«, sagte sie zu Mama, und ihre Augen glänzten im Schein der Flammen. »Sie wissen nicht, was Sie tun sollen.«


  Mama sah mit Tränen in den Augen auf.


  »Wie alt bist du, mein Kind? Dreizehn, nicht wahr?«, fragte sie. »Du bist nur ein Kind. Was weißt du schon von meinen Angelegenheiten.«


  »Vielleicht bin ich erst dreizehn«, gab Alice trotzig zurück, »aber ich weiß so einiges. Mehr als manche, die schon ihr ganzes Leben hinter sich haben. Einiges hat man mir beigebracht. Anderes weiß ich einfach. Angeboren oder so. Keine Ahnung, warum. Ist einfach so. Und ich weiß etwas über Sie. Zumindest ein paar Dinge. Ich weiß, dass Sie hin und her gerissen sind, ob sie bleiben oder gehen sollen. Ist es nicht so? Stimmt doch, oder?«


  Mama senkte den Kopf und nickte zu meinem Erstaunen.


  »Die Dunkelheit gewinnt an Macht, das ist ganz klar, und das habe ich Tom auch schon gesagt«, erklärte Mama und wandte sich wieder mir zu. Ihre Augen glitzerten heftiger als die jeder Hexe, die mir je begegnet war. »Weißt du, es ist nicht nur das Land, sondern die ganze Welt, die der Macht der Dunkelheit unterliegt. Ich muss sie in meinem eigenen Land bekämpfen. Wenn ich jetzt zurückgehe, dann kann ich vielleicht etwas dagegen unternehmen, bevor es zu spät ist. Außerdem sind noch andere Dinge nicht erledigt.«


  »Was denn, Mama?«


  »Das wirst du früh genug erfahren. Frag mich jetzt nicht danach.«


  »Aber du wärst allein, Mama. Was kannst du allein schon tun?«


  »Nein, Tom, ich wäre nicht allein. Dort sind andere, die mir helfen können, auch wenn ich zugeben muss, dass es nur sehr wenige sind.«


  »Bleib hier, Mama. Bleib hier und lass uns abwarten«, bat ich. »Lass uns ihr gemeinsam gegenübertreten, in meinem Land, nicht in deinem…«


  Mama lächelte traurig. »Dies ist dein Land, nicht wahr?«


  »Ja, Mama. Dies ist das Land, in dem ich geboren worden bin. Das Land, in dem ich geboren wurde, um es gegen die Dunkelheit zu verteidigen. Das hast du mir selbst gesagt. Du hast mir erklärt, ich würde der letzte Lehrling des Spooks sein, und dann läge es an mir, dafür zu sorgen, dass wir sicher sind.«


  »Das ist wahr, das will ich nicht leugnen«, gab Mama müde zu und sah in die Flammen.


  »Dann bleib bei uns und wir stellen uns gemeinsam der Dunkelheit. Der Spook bildet mich aus. Warum lehrst du mich nicht auch, was du weißt? Einige Dinge, die er nicht kann, kannst nur du tun. So wie du einmal die Spukbilder hier auf dem Henkershügel zum Schweigen gebracht hast. Er hat gesagt, dass man nichts gegen sie unternehmen könne, sondern warten müsse, bis sie irgendwann von ganz allein verschwinden. Aber du hast etwas getan. Danach waren sie monatelang ruhig. Und ich habe noch mehr von dir geerbt. Die »Todesahnungen« zum Beispiel. Ich wusste es genau, dass der Spook neulich dem Tode sehr nahe war. Und wenn ich mich recht besinne, dann habe ich auch erkannt, als es ihm wieder besser ging. Nächstes Mal werde ich es wissen, wenn jemand über den Berg ist und wieder gesund wird. Bitte geh nicht, bleib hier und unterrichte mich.«


  »Nein, Tom«, sagte Mama und stand auf. »Es tut mir leid, aber ich habe mich entschieden. Noch eine Nacht werde ich hierbleiben, aber morgen mache ich mich auf den Weg.«


  Ich erkannte, dass ich genug gesagt hatte und dass es eigensüchtig gewesen wäre, noch weiter auf sie einzureden. Meinem Vater hatte ich versprochen, sie gehen zu lassen, wenn die Zeit gekommen war, und jetzt war es so weit. Alice hatte recht: Mama war unschlüssig, aber ich hatte nicht das Recht, für sie die Entscheidung zu treffen.


  Mama wandte sich an Alice. »Du bist einen weiten Weg gegangen, mein Kind. Weiter, als ich je zu hoffen gewagt habe. Aber es kommen noch schwerere Prüfungen auf dich zu. Für das, was vor euch liegt, werdet ihr beide eure vereinten Kräfte brauchen. John Gregorys Stern ist im Sinken begriffen. Ihr beide seid die Zukunft und die Hoffnung des Landes. Er braucht euch beide.«


  Mama sah mich an. Ich blickte einen Moment ins Feuer und fröstelte plötzlich.


  »Das Feuer ist fast aus«, sagte ich und lächelte sie an.


  »Du hast recht«, erwiderte sie. »Lass uns zum Haus hinuntergehen. Alle drei.«


  »Jack wird Alice nicht sehen wollen«, gab ich zu bedenken.


  »Nun, damit wird er sich eben abfinden müssen«, erklärte Mama in einem Ton, der mir sagte, dass sie von Jack keinen Widerspruch dulden würde.


  Und tatsächlich schien Jack in seiner Freude, Mama zu sehen, Alice gar nicht zu bemerken.


  Nachdem sie ein Bad genommen und sich umgezogen hatte, bestand Mama darauf, den Eintopf fürs Abendessen zu machen, obwohl Ellie sie bat, sich doch etwas auszuruhen. Ich blieb bei ihr in der Küche, während sie kochte, und erzählte ihr fast alles, was in Anglezarke Moor geschehen war. Was ich ihr verschwieg, war, wie Morgan Vaters Geist gequält hatte. Wie ich Mama kannte, hätte es mich nicht überrascht herauszufinden, dass sie es bereits wusste. Aber selbst dann wäre es zu schmerzlich für sie gewesen, darüber zu reden, also erwähnte ich es nicht. Sie musste genug leiden.


  Als ich fertig war, zog sie mich nur an sich und sagte, sie sei stolz auf mich. Es war gut, zu Hause zu sein. Oben schlief die kleine Mary sicher und warm, auf dem Tisch flackerte die Bienenwachskerze in ihrem Messinghalter, im Herd brannte ein warmes Feuer und Mamas Essen stand auf dem Tisch.


  Doch unter der Oberfläche hatte sich alles verändert und veränderte sich weiter. Das war uns allen bewusst.


  Mama saß am Kopf des Tisches, auf Vaters ehemaligem Platz, und sah fast so aus wie früher. Alice und ich saßen Jack und Ellie gegenüber. Jack war mittlerweile wieder zur Besinnung gekommen, und man konnte sehen, dass er sich in Alice’ Gegenwart ganz und gar nicht wohlfühlte, aber er konnte nichts dagegen unternehmen.


  Beim Essen wurde wenig gesprochen, doch als wir mit dem Eintopf fertig waren, stieß Mama ihren Teller von sich und stand auf. Sie blickte jeden Einzelnen von uns fest an, bevor sie anfing zu reden.


  »Dies ist möglicherweise das letzte Mal, dass wir zusammen zu Abend essen«, erklärte sie. »Morgen Abend werde ich das Land verlassen, und es kann sein, dass ich nie wiederkomme.«


  »Nein, Mama! Bitte sag so etwas nicht!«, bat Jack, doch sie brachte ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen.


  »Von jetzt an müsst ihr gegenseitig auf euch aufpassen«, sagte sie traurig. »Das wünschen euer Vater und ich uns für euch. Aber Jack, dir muss ich etwas sagen, also hör mir gut zu. Was im Testament deines Vaters steht, kann nicht geändert werden, weil es auch mein Wunsch ist. Der Raum unter dem Dachboden soll Tom bis an sein Lebensende gehören. Selbst wenn du sterben solltest und dein eigener Sohn den Hof erbt, wird das noch so sein. Ich kann dir die Gründe dafür nicht nennen, Jack, denn dir würde nicht gefallen, was ich sage. Aber es steht mehr auf dem Spiel als nur deine Gefühle. Mein letzter Wunsch, bevor ich gehe, ist, dass du akzeptierst, was getan werden muss. Nun, mein Sohn, wie ist es?«


  Jack nickte und senkte den Kopf. Ellie sah verstört drein und ich hatte plötzlich Mitleid mit ihr.


  »Gut, Jack, dann ist das klar. Jetzt bring mir die Schlüssel für das Zimmer.«


  Jack ging zur Vordertür, kehrte aber gleich darauf wieder. Es waren insgesamt vier Schlüssel, die drei kleineren davon gehörten zu den Truhen im Zimmer. Jack legte sie vor Mama auf den Tisch, die sie mit der Linken an sich nahm.


  »Tom und Alice«, forderte sie uns auf, »ihr beide kommt mit mir.«


  Damit wandte sie sich ab, verließ die Küche und ging die Treppe hinauf, direkt zu ihrem persönlichen Zimmer. Das Zimmer, das immer verschlossen war.


  Sie öffnete die Tür und ich folgte ihr hinein. Es war alles so, wie ich es in Erinnerung hatte, voller Kisten, Truhen und Schachteln. Im Herbst hatte sie mich mit hier heraufgenommen und mir die Silberkette aus der größten Truhe am Fenster gegeben. Ohne diese Kette wäre ich jetzt wahrscheinlich ein Gefangener von Meg oder wäre, was wahrscheinlicher war, an ihre Schwester verfüttert worden. Aber was befand sich noch in den drei großen Truhen? Ich wurde wirklich neugierig.


  In diesem Augenblick sah ich mich um. Alice stand noch vor dem Zimmer, sie wirkte nervös und starrte zögernd auf die Türschwelle.


  »Komm herein und schließ die Tür, Alice«, bat meine Mutter sanft.


  Als Alice hereinkam, lächelte Mama sie herzlich an und gab mir die Schlüssel. »Hier, Tom, es sind jetzt deine. Gib sie nie jemand anderem. Nicht einmal Jack. Behalte sie immer bei dir. Dieser Raum gehört jetzt dir.«


  Alice sah sich mit großen Augen um. Ich wusste, dass sie nur zu gerne in den Kisten herumgekramt hätte, um ihre Geheimnisse zu erforschen. Ehrlich gesagt ging es mir genauso.


  »Darf ich jetzt in die Truhen sehen, Mama?«, fragte ich.


  »Du wirst darin die Antwort auf viele Fragen finden, die dich schon lange beschäftigen, Fragen, die ich nicht einmal deinem Vater beantwortet habe. In diesen Kisten liegen meine Vergangenheit und meine Zukunft. Aber wenn du dich damit beschäftigst, brauchst du einen klaren Kopf und einen wachen Verstand. Du hast viel durchgemacht und bist müde und erschöpft, deshalb solltest du lieber damit warten, bis ich fort bin, Tom. Komm im späten Frühjahr wieder und tue es dann, wenn du voller Hoffnung bist und die Tage länger werden. Das ist die beste Zeit.«


  Ich war zwar enttäuscht, aber ich lächelte und nickte. »Wie du meinst, Mama.«


  »Da ist noch etwas, was ich dir sagen muss, Tom. Dieser Raum ist mehr als die Summe seines Inhalts. Wenn er verschlossen ist, kann nichts Böses hier eindringen. Wenn du tapfer bist und deine Seele rein und gut, ist dieser Ort eine Zuflucht, eine Festung gegen die Dunkelheit, besser geschützt als selbst das Haus deines Meisters in Chipenden. Nutze ihn nur, wenn dich etwas so Schreckliches verfolgt, dass dein Leben und deine Seele in Gefahr sind. Er ist deine letzte Zuflucht.«


  »Nur für mich, Mama?«


  Mama schaute erst zu Alice und dann zu mir. »Da Alice jetzt hier ist, ja, sie könnte ihn auch nutzen. Deshalb habe ich sie hier heraufgebracht, nur um sicher zu sein. Aber bring nie jemand anderen hierher. Nicht Jack, nicht Ellie und nicht einmal deinen Meister.«


  »Warum, Mama?«, fragte ich. »Warum könnte Mr. Gregory nicht hierherkommen?«


  Ich konnte nicht glauben, dass der Spook den Raum in der höchsten Not nicht benutzen konnte.


  »Weil die Benutzung dieses Raumes ihren Preis hat. Ihr beide seid jung und stark und eure Macht wächst noch. Ihr würdet überleben. Aber wie ich bereits sagte, die Macht von John Gregory schwindet. Er ist wie eine flackernde Kerzenflamme. Diesen Raum zu benutzen, würde ihn die letzte Kraft kosten. Sollte die Notwendigkeit dafür jemals da sein, dann musst du ihm genau das sagen. Und sage ihm auch, dass ich es gesagt habe.«


  Ich nickte zustimmend und das war alles.


  Alice und ich bekamen ein Bett für die Nacht, aber sobald die Sonne aufging, schickte Mama uns nach einem guten Frühstück nach Chipenden. Jack sollte einen Wagen beschaffen, der Mama nach Sonnenuntergang nach Sunderland Point brachte. Von dort aus würde sie Meg und ihrer Schwester in ihre Heimat hinterhersegeln.


  Mama verabschiedete sich von Alice und bat sie, am Tor auf mich zu warten. Alice winkte lächelnd und ging voraus.


  Als wir uns zum wahrscheinlich letzten Mal umarmten, versuchte Mama, mir etwas zu sagen, doch die Worte blieben ihr im Hals stecken und eine Träne lief ihr über das Gesicht.


  »Was ist, Mama?«, fragte ich sanft.


  »Es tut mir leid, mein Sohn«, sagte sie. »Ich versuche, stark zu sein, aber es ist so schwer, dass ich es kaum ertrage. Ich möchte nichts sagen, was es für dich noch schlimmer macht.«


  »Bitte sag mir, was immer du sagen musst«, bat ich sie, während in meinen Augen jetzt ebenfalls Tränen aufstiegen.


  »Es ist nur, dass die Zeit so schnell vergeht, und ich war so glücklich hier. Ich würde bleiben, wenn ich könnte, wirklich, aber es ist meine Pflicht zu gehen. Ich war so frohen Herzens mit deinem Vater. Es gab keinen ehrlicheren, treueren und liebevolleren Mann. Mein Glück war vollkommen, als du und deine Brüder geboren wurden. Ich werde nie wieder so glücklich sein. Aber es ist vorbei und ich muss die Vergangenheit loslassen. Es ist so schnell vorbeigegangen, dass es mir schon jetzt nur noch wie ein glücklicher Traum vorkommt…«


  »Warum muss es so sein?«, fragte ich bitter. »Warum müssen das Leben so kurz und die guten Dinge so schnell vorbei sein? Ist es denn überhaupt wert, gelebt zu werden?«


  Traurig sah Mama mich an. »Wenn du alles erreichst, was ich hoffe, dann werden andere sagen, dass dein Leben lebenswert war, selbst wenn es dir nicht so vorkommt, mein Sohn. Du bist geboren worden, um deinem Land zu dienen. Das ist es, was du tun musst.«


  Ein letztes Mal umarmten wir einander, und ich glaubte, mir würde das Herz zerspringen.


  »Leb wohl, mein Sohn«, flüsterte sie und küsste mich flüchtig auf die Wange.


  Es war zu viel und ich drehte mich um und ging. Doch nach ein paar Schritten wandte ich mich zurück, um zu winken, und sah, wie Mama mir aus dem Schatten in der Tür nachwinkte. Als ich mich noch einmal umdrehte, war sie bereits wieder in die Küche zurückgegangen.


  Schweren Herzens wanderte ich mit Alice nach Chipenden, das Gefühl von Mamas letztem Kuss noch auf der Wange. Ich war erst dreizehn, aber ich wusste, dass meine Kindheit vorüber war.


  


  Nachwort


  Jetzt sind wir wieder in Chipenden: Endlich blühen die Glockenblumen, die Vögel zwitschern und die Sonne wird jeden Tag wärmer.


  Alice war noch nie so glücklich, aber sie ist furchtbar neugierig, was sich wohl in Mamas Truhen verbirgt. Ich kann sie nicht mit zum Hof nehmen, da es Jack und Ellie zu sehr aufregen würde, aber ich habe vor, nächsten Monat dorthinzugehen, und ich habe ihr versprochen, ihr von allem zu berichten, was ich finde.


  Der Spook hat sich vollständig erholt und wandert täglich in den Bergen, um seine Ausdauer zu trainieren. Er war noch nie so schlank und zäh wie jetzt, aber in seinem Inneren scheint sich etwas verändert zu haben. Während des Unterrichts entstehen manchmal lange Pausen, in denen er zu vergessen scheint, dass ich da bin. Und häufig starrt er besorgt in die Ferne. Obwohl er stärker zu sein scheint als je zuvor, hat er mir gesagt, dass er fühlt, seine Zeit hier auf Erden neige sich dem Ende zu.


  Doch bevor er stirbt, will er noch ein paar Dinge erledigen, Dinge, die er seit Jahren aufgeschoben hat. Zunächst einmal spricht er davon, nach Pendle zu gehen und die drei Hexenzirkel dort ein für alle Mal auszuheben. Das sind insgesamt neununddreißig Hexen! Das hört sich nach einem gefährlichen Unterfangen an, und ich kann mir nicht vorstellen, wie er das bewerkstelligen will. Aber ich habe keine andere Wahl und werde meinem Meister folgen, wohin er auch geht.


  Ich bin immer noch nur der Lehrling und er ist der Spook.


  Thomas J. Ward
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